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    Tine Körner:
  


  
    Für Resi und Sophie, die Hamburg zur schönsten Stadt der Welt machen.

  


  
    Pia Sara:
  


  
    Für Charly, weil du mich am Boden hältst, wenn ich drohe abzuheben und mir einen Schubs gibst, wenn ich Angst habe, zu fliegen.

  


  Lucy


  Wow, denke ich, während ich schlaftrunken durch unsere fast unheimlich stille Wohnung torkle und leicht blinzele, um wirklich wach zu werden. So, wie es hier aussieht, war das gestern definitiv die Eskalation, die Ben sich gewünscht hat. Eine Party ganz nach seinem Geschmack: wild, feucht und schmutzig…


  Auf Zehenspitzen versuche ich, mir zwischen den verstreuten Pappbechern, Bierflaschen, Chipstüten und Pizzakartons einen Weg durch das Chaos zu bahnen. So, wie es hier aussieht, war das gestern die Party des Jahrhunderts. Und ich habe die Hälfte davon verpasst. Mindestens. Oh Mann…


  Als wir heute frühmorgens zurückkamen, war die Party zwar noch in vollem Gange, aber mir war nicht mehr nach Feiern zumute. Ich war innerlich immer noch aufgewühlt und wollte einfach meine Ruhe haben. Tja, und dann kam Nils… Besorgt und wütend, weil ich plötzlich einfach verschwunden war und niemand wusste, wohin. Er hat auf mich gewartet, mich angerufen, sich immer mehr Sorgen gemacht und kam sich am Ende verarscht vor. Und war enttäuscht, weil ich nicht zu ihm gekommen bin. Allerdings war er ja auch gerade anderweitig beschäftigt, mit dem Mädchen aus der Stage. Es hat mir einen Stich versetzt, sie zusammen zu sehen, und das nicht einmal, weil ich eifersüchtig geworden bin, sondern einfach, weil es mir eben genau das vor Augen geführt hat, was ich die ganze Zeit geahnt habe: dass Nils eben so ist. Kein Misstrauen, immer nur das Gute im anderen sehen, selbst plumpen Anmachversuchen mit ehrlicher Freundlichkeit begegnen. Und dass er sich in dieser Hinsicht auch nicht ändern wird. Ich brauchte einfach diese kurze Pause. Musste einmal kurz raus. Einfach weg. Von allem. Egal, wie unvernünftig und egoistisch das auch gewesen sein mag.


  Und es war letztlich ja auch eine gute Idee, schließlich hat mir das Gespräch mit Klara wirklich etwas gebracht. Ich konnte endlich mal wieder durchatmen. Mich etwas leichter fühlen. Aber erklär das mal Nils. Ich seufze. Und weiß, dass ich es wenigstens hätte versuchen müssen. Aber ich wollte einfach nur meine Ruhe und keine weitere Diskussion. Das hätte mir den Moment mit Klara kaputt gemacht. Die Leichtigkeit und das Gefühl, frei zu sein und nicht in einer Sackgasse zu stehen. Also bin ich abgehauen, ein zweites Mal…


  Ich wollte einfach nur ins Bett, meine Gedanken ordnen, bevor ich unüberlegt einen Fehler begehe. Vielleicht etwas Falsches sage. Also habe ich ihm gesagt, dass ich meine Ruhe brauche. Er sah aus, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen. Da macht er sich furchtbare Sorgen, und ich komme mit so etwas. Scheiße. Nicht gut, Lucy.


  Kopfschüttelnd schlurfe ich den Flur entlang. Hoffentlich schaffe ich, das wieder geradezubiegen. Mich zu erklären. Nils zu erklären, was in mir vorgeht. Obwohl ich es selber nicht so recht verstehe.


  Vor lauter Grübeln und Verwirrung fühlt sich mein Kopf wie Watte an. Außerdem habe ich unwahrscheinlich Durst. Dennoch halte ich einen kurzen Moment inne, um mich umzusehen. In unserer Wohnung sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Eigentlich eher zwei. Überall stapelt sich der Müll. Ich werfe einen Blick ins Wohnzimmer, um sicherzugehen, dass gröbere Schäden ausgeblieben sind. In einer Ecke des Raumes stehen drei leer getrunkene Bierkästen und eine Reihe ebenfalls leerer Flaschen. Der obligatorische IKEA-Klapptisch zum Bierpongspielen ist mit einer klebrigen Schicht eingetrockneten Bieres bedeckt, und als ich an einem der wenigen Becher ziehe, die noch auf ihm stehen, bleibt kurzerhand ein Teil des Plastiks an der Tischplatte kleben.


  Ich drehe mich seufzend um meine eigene Achse und begutachte den Rest des Zimmers. Sonst scheint alles okay zu sein. Bens kostbare Lampe hängt weiter unversehrt über dem Couchtisch, Klaras heiß geliebter Gummibaum ist unbeschadet in seinem Topf geblieben, und weder Fernseher noch Laptop scheinen etwas abbekommen zu haben. Gut für mich, sonst hätte ich jetzt nichts mehr, mit dem ich meine ach so spannenden Erziehungswissenschafts-Vorlesungen mitschreiben kann…


  Nachdem ich alles auf Augenhöhe abgecheckt habe, wende ich mich dem Fußboden zu und beglückwünsche Klara und mich zu unserer Eingebung, noch kurz vor der Party den Teppich wegzurollen. Nur Müll wegräumen wird hier nicht reichen, da werden wir wohl an einigen Stellen ordentlich schrubben müssen. Ächzend gehe ich in die Hocke, um einen roten klebrigen Fleck auf dem hellen Laminat zu begutachten. Scheint Rotwein zu sein. Oje, ich schätze, der wird uns als dauerhaftes Andenken an die gestrige Nacht erhalten bleiben. Ich will mich gerade wieder aufrichten, als mein Blick auf einen kleinen Gegenstand unter dem Couchtisch fällt. Ich taste danach und stehe mit dem kleinen Etwas in der Hand wieder auf. Als ich meine Handfläche öffne, stutze ich. Brustklemmen? Wie zur Hölle sind die aus ihrer Verpackung auf den Fußboden gekommen? Noch dazu im Wohnzimmer? Misstrauisch drehe ich mich um meine eigene Achse, aber der Raum bietet sonst keinerlei Hinweise auf eine wilde Sexorgie oder Ähnliches. Halb amüsiert, halb skeptisch gehe ich mit der Brustklemme in der Hand in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Gähnend rubbele ich mir über meine Augen und versuche, so etwas Energie in meinen müden Körper zu treiben. Nicht wirklich erfolgreich. Langsam schlurfe ich zum Schrank, um mir ein Glas zu holen.


  Na toll, keines mehr da…


  Kurzerhand greife ich nach einer Tasse, fülle sie randvoll mit kühlem Wasser und trinke dann in langen, gierigen Schlucken. Danach fülle ich sie mir ein weiteres Mal auf und gehe zum Küchentisch, auf dem zwei Zettel liegen, die mir bis jetzt nicht aufgefallen sind. Einer ist von Jonas, das sehe ich schon von hier. Weiß, gerade Linien, sauber mit dunkler Tinte geschrieben und sachlich kurz:


  
    Bin schon in der Uni,


    Jonas.

  


  Hm… kein Guten Morgen? Das ist sogar für Jonas untypisch. Insgeheim flehe ich, dass wenigstens er den gestrigen Abend nicht als totales Desaster erlebt hat. Sonst haben am Ende alle die Party genossen, außer denen, die sie organisiert haben. Na gut, Ben hatte wohl seinen Spaß. Dafür hat er allerdings einen beträchtlichen Personenschaden angerichtet. Ich will gar nicht erst wissen, wie die Brustklemmen ins Wohnzimmer gekommen sind. Und Feli ist bestimmt immer noch sauer. Als Klara und ich um fünf Uhr morgens durchgefroren, aber seltsam glücklich durch die Tür getaumelt sind, war sie laut Jonas schon seit zwei Stunden in ihrem Zimmer. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er allerdings nicht besonders erpicht darauf, das Thema Feli und Ben zu vertiefen, deswegen habe ich nicht weiter nachgebohrt. Klara hatte wohl doch recht mit ihrer heimlichen Vermutung, dass er Feli mehr als nur »nett« findet. Die einzige Information, die ich noch aus ihm herauskitzeln konnte, war, dass Ben früh mit einer Brünetten auf sein Zimmer verschwunden ist.


  Das klingt nach einer ganzen Menge Chaos und Ärger, hoffentlich wirkt sich das nicht allzu fatal auf unseren WG-Frieden aus.


  Seufzend schnappe ich mir den zweiten Zettel. Der ist eindeutig von Klara. Ein pinkes Post-it, beschriftet mit hüpfenden, eng aneinandergedrückten Buchstaben.


  
    Hey, Lucy (ich gehe mal davon aus, dass du vor Ben aufwachst), ich bin schon bei der Arbeit und bin erst gegen Abend wieder da. Lass mir aber ruhig was zum Aufräumen übrig, das musst nicht alles du machen! Ich hoffe, du hast einen schönen Tag und konntest dich wieder etwas aufwärmen, wenn nicht– in der Kanne ist Kaffee.


    Bis später xoxo Klaralara.

  


  Lächelnd falte ich den Zettel zusammen, stecke ihn in meine Hosentasche und hole die Kanne, um mir eine Tasse schwarzen, wunderbar duftenden Kaffee einzugießen. Erstaunlicherweise protestiert mein Magen auch nach dem ersten zaghaften Schluck nicht. Entweder hat das Wasser geholfen, oder der Spaziergang an der kalten Nachtluft hat mich schon ein wenig ausgenüchtert. Zumindest habe ich kein Kopfweh, das ist ja schon mal was. Vor allem, da es in meinem Kopf nach wie vor drunter und drüber geht. Das Gespräch mit Klara gestern Nacht hat mir viel Input gegeben, und ich muss meine Gedanken erst einmal in Ruhe sortieren. Mir überlegen, was ich wann und wie angehe.


  Ich seufze, trinke noch ein paar Schlucke, dann mache ich mich ans Aufräumen. Ein wenig Ablenkung tut mir sicherlich ganz gut, und dann kann ich das auch gleich mit etwas Nützlichem verbinden. Mit einem Plastikbeutel bewaffnet, sammele ich zunächst die leeren Flaschen ein, was erstaunlich viel Zeit in Anspruch nimmt. Danach folgen die Bierdeckel, Tüten, Pizzakartons, Pappbecher, Zigarettenschachteln… Mein Körper führt die Bewegungen vollkommen mechanisch aus. Ich bin dankbar für die Ruhe. Und kann gleichzeitig nicht verhindern, dass meine Gedanken unwillkürlich wieder zum gestrigen Abend zurückkehren.


  Klara hat recht, dass es so nicht weitergehen kann. Bleibt nur die Frage offen, was sich ändern muss. Um mir darüber klar zu werden, brauche ich allerdings nicht mehr und nicht weniger als eine Erleuchtung. Und bis diese kommt, mache ich erst einmal den Abwasch. Tatsächlich schaffe ich es zehn Gläser lang, kein einziges Mal an etwas anderes als das nächste Glas zu denken, bis ich höre, wie sich im Flur eine Tür öffnet. Ein Cocktailglas in der Hand, halte ich in der Bewegung inne und lausche. Schlurfende Schritte kommen auf mich zu. Klingt nach Ben. Mit dem hätte ich jetzt noch gar nicht gerechnet.


  Ich schüttele den Spülschaum vom Glas und lege ihn zum Abtropfen auf die Ablage, als Ben auch schon mit einem lauten Gähnen die Küche betritt. Nachdem ich meine Hände an einem Geschirrtuch abgetrocknet habe, drehe ich mich zu Ben um. Sein Anblick entlockt mir beinahe ein Lächeln, aber nur beinahe. Eigentlich müsste ich mich freuen, denn zum ersten Mal, seit ich Ben kenne, sieht er tatsächlich furchtbar aus. Dass ich das noch erleben darf! Statt Schadenfreude spüre ich jedoch nur Sorge. Seine Haare sind nicht sexy zerzaust, sie kleben platt an seinem Kopf, und unter den sonst immer blitzenden, klaren Augen liegen dunkle Ringe.


  Hat ihn das Erotik-Set überfordert, oder stimmt etwas nicht? So habe ich ihn wirklich noch nie gesehen, er wirkt total fertig.


  »Guten Morgen«, sage ich, um einen neutralen Tonfall bemüht. Ben verzieht das Gesicht, als hätte ich ihn angeschrien, und lässt sich schwerfällig auf einen der Küchenstühle fallen.


  »Haben wir Kaffee?«, fragt er. Seine Stimme klingt angeschlagen und kratzig. Ich nicke und gehe mit der Kanne und einer Tasse zu ihm. Schweigend gieße ich ihm den Kaffee ein und reiche die dampfende Tasse an ihn weiter. Ben lächelt mich an und schließt seine Hände fest um sie, die Augen hat er leicht zugekniffen. Ich zähle eins und eins zusammen und seufze. »Wie viel hast du gestern denn getrunken?«


  Ben zuckt mit den Schultern. »Nicht mehr als sonst.«


  »Du siehst nämlich ganz schön fertig aus. Jünger werden wir alle nicht mehr, was?«, frotzele ich.


  Ben wirft mir einen genervten Blick zu. Wow, was ist denn heute los? Normalerweise hätte er darüber gelacht und mir Kontra gegeben. Langsam fange ich wirklich an, mir Sorgen zu machen. Andererseits, warum sollte es ihm immer besser gehen als allen anderen, die zu tief ins Glas schauen? Eigentlich muss es am Alkohol liegen, sonst schafft ihn eine wilde Partynacht ja auch nicht so. Kann gut sein, dass er heute den ersten richtigen Kater seines Lebens hat, dann wäre das durchaus ein Grund, etwas griesgrämig zu sein. Ich sehe ihn noch einmal prüfend an, woraufhin er ein leises Schnauben ausstößt. »Mein Gott, das war mein Geburtstag, was erwartest du? Außerdem muss ich mich dir gegenüber nicht rechtfertigen. Nerv bloß nicht rum.«


  Die Feindseligkeit in seinem Ton versetzt mir einen Stich. Beleidigt gehe ich zur Spüle zurück, den Tonfall muss ich mir nicht gefallen lassen. Ich habe wirklich keine Lust, seine Launen ausbaden zu müssen. Schweigend mache ich mich wieder an den Abwasch. Ben sagt eine Weile nichts, dann steht er auf und tritt neben mich, die Kaffeetasse in der Hand.


  »Hast du Hunger?«, fragt er leise.


  Keine Entschuldigung. Natürlich nicht. Aber bei Ben darf man das auch leider nicht erwarten. Selbst wenn er selten so schroff zu mir war wie gerade eben. Eine Entschuldigung wird man von Herrn Nyman nicht so schnell zu hören bekommen, egal, was war.


  »Ja«, antworte ich daher nach kurzem Zögern. Nieder mit dem Stolz! Außerdem stimmt es. »Du?«


  »Hm«, grummelt er. »Was hältst du von ›Mamalicious‹?«


  »Viel«, antworte ich. »Vorausgesetzt, du benimmst dich anständig.«


  »Ja, Mama«, meint er und zwinkert mir kurz zu. »Aber nur, wenn ich eine Extraportion Pfannkuchen bekomme.«


  »Du darfst dir von deinem Geld kaufen, was auch immer du willst. Und ja, ich akzeptiere deine Entschuldigung, vorausgesetzt, du kaufst mir, was auch immer ich will«, kontere ich und sehe ihm in die Augen. »Ich wollte eh mit dir reden, also trifft sich das ganz gut.«


  Einen kurzen Augenblick flackert Skepsis in seinen Augen auf, bevor sein übliches Lächeln zurückkehrt. »Ich liebe reden. Ist es was Ernstes? Lass mich raten: Du willst die Peitsche mal mit Nils ausprobieren?«


  »Träum weiter!«, antworte ich, kann mir aber ein leises Lachen nicht verkneifen. Ach, Ben, was soll ich nur mit dir machen? Trotzdem wird er heute Morgen um eine Standpauke nicht herumkommen. Wie er gestern mit Feli umgesprungen ist, war echt das Letzte. Er muss sich auf jeden Fall bei ihr entschuldigen, und wenn ich ihn dazu zwingen muss!


  »Das hättest du wohl gerne«, entgegne ich und wappne mich innerlich bereits für das Gespräch. Wenn es etwas gibt, das nicht leicht ist, dann ist es, Ben zu Einkehr und Entschuldigungen zu überreden. Das scheitert in der Regel meist an seiner Dickköpfigkeit oder daran, dass sein Charme mich entwaffnet. Gott, wie ich es hasse, wenn er es schafft, selbst mich mit seinem Dackelblick rumzukriegen.


  Aber heute nicht, Ben. Heute wird Klartext geredet!


  Dann schaffen wir es vielleicht, die Wogen von gestern Nacht wieder etwas zu glätten und den WG-Frieden zumindest annähernd wiederherzustellen. Auch wenn das wohl reichlich optimistisch ist. Schließlich wäre es nur zu verständlich, wenn Feli nach der Aktion gestern immer noch sauer ist. Oder zumindest genervt. Ich wäre es ganz sicher.


  Feli


  Langsam nervt es. Jetzt stehe ich bestimmt schon seit fünfzehn Minuten vor der Badezimmertür und höre dabei zu, wie unaufhörlich Wasser aus dem Duschkopf prasselt. Welcher mittlerweile ganz sicher astrein saubere Körper da auch immer in unserer Dusche steht, ich plädiere für eine Erhöhung der Miete. Bei dem Wasserverbrauch! Mit finsterer Miene stapfe ich nun doch durchs Wohnzimmer in den Flur bis zur Gästetoilette. Als ich mich auf die Brille setze, senke ich genervt meinen schmerzenden Kopf und hefte meinen Blick starr auf die schwarzen Kacheln auf dem Fußboden. Bloß nicht hochschauen. Bloß nicht noch die Sprüche lesen, die mich und all das, was zwischen Ben und mir war, verspotten. Als ich die Hände abtrockne, riskiere ich einen Blick in den Spiegel. Ach du Scheiße! Erschrocken fahre ich sofort wieder ein Stück zurück. Ich sehe aus wie eine Qualle. Aufgedunsene Haut schmiegt sich an meine Augenränder und verdeckt fast meine Wimpern. Unter den geschwollenen Augen verteilt sich in einer schwarzen Lache der Rest der wasserfesten Schminke. Smokey Eyes für Fortgeschrittene. Stöhnend stütze ich mich am Waschbecken ab und schaue auf mein Handy. Mist, ich muss los, das Literaturseminar fängt in dreißig Minuten an.


  Wenigstens hat endlich mal jemand auf meine Frage geantwortet. Ich öffne den Chat und starre auf mein Display. Wieder und wieder lese ich die Zeilen von Ben und versuche, die in mir aufschäumende Wut zu bändigen.


  
    »Hey, Feli. Bin schon unterwegs. Das im Bad ist eine nette Freundin von mir, kannst du gleich mitnehmen, wenn du zur Uni fährst. Ich glaube, die studiert auch. Who knows.«

  


  Eine nette Freundin??? Was für ein Mistkerl! Erst nach und nach dämmert mir, dass es sich bei der »netten Freundin« um die exotische Schönheit mit den schwarzen Locken und der karamellfarbenen Haut handeln muss. Diese Bitch, die mich mit ihrem triumphierenden Blick heute Nacht bis in meine verwirrenden Träume verfolgt hat. Vor meinem inneren Auge schwingt Miss Perfect wieder ihre atemberaubenden nackten Kurven vor Bens Gesicht. Ich darf ihr auf keinen Fall begegnen. Sie hat mich gestern gesehen, und selbst ein Blinder hätte bemerkt, was ich eigentlich vorhatte, als ich Bens Zimmertür geöffnet habe. Was um alles in der Welt ist da gestern nur in mich gefahren? Kann Tequila so sehr die Sinne vernebeln? Nein, ich weiß, dass nicht der Tequila schuld daran hat, sondern Ben. Seufzend ergebe ich mich einen Augenblick den Gedanken und Gefühlen, die völlig ungeordnet über mich herfallen, ohne auch nur einen Funken Rücksicht auf meinen Zustand zu nehmen. Hat er gestern wirklich… ? Ich bekomme eine Gänsehaut bei dem Gedanken, wie es sich angefühlt haben muss, als sich Bens Lippen warm und weich zwischen ihre Beine gelegt haben. Wie seine Zunge gekonnt mit ihrer Lust gespielt hat, sie in den Wahnsinn getrieben haben muss, bis sie zum Höhepunkt gekommen ist. Wieder spüre ich das bittersüße Ziehen in meinem Unterleib, wieder überschwemmt mich eine Welle der Lust und lässt meinen schmerzenden Körper zittern. Gott, das kann doch nicht wahr sein! Warum kriegt mein Körper das immer noch nicht auf die Reihe, nachdem er mich so bloßgestellt, verspottet und zum Narren gemacht hat? Wo sind mein Stolz, meine Selbstachtung, meine Würde, verdammt noch mal???


  


  Ich öffne die Tür einen Augenblick, um zu hören, ob das Wasser noch plätschert. Nichts. Aber was, wenn sie gleich rauskommt? Panisch klatsche ich mir eine Handvoll Flüssigseife ins Gesicht und reibe hektisch über meine Augen, die sofort anfangen, heiß zu brennen. Mit meinen Fingern fahre ich durch meine mit Haarspray durchzogenen Haare und versuche, die schlimmsten Knoten zu entfernen. Hoffnungslos. Ich darf auf keinen Fall langsamer sein als diese Ziege. Meine Augen sehen jetzt einfach nur rot und verheult aus. Immerhin jetzt ohne schwarze Ringe darunter. Ein kleiner Fortschritt. Egal, besser wird’s nicht, und ich muss irgendwie meine Zähne putzen. Zum Glück liegt noch eine halb eingetrocknete Tube Zahnpasta auf der Ablage. Angewidert schmiere ich mir das Zeug auf einen Finger und rubbele eilig über meine Zähne, bis der eklige, schale Alkoholgeschmack in meinem Mund verschwunden ist. Gott, wie ich Ben dafür hasse, dass ich ausgerechnet heute nicht mal duschen und mir ordentlich die Zähne putzen kann! Vorsichtig öffne ich die Tür und lausche in die Wohnung. Auf den Fluren ist es zum Glück noch leise. Ich renne wie eine Gestörte in mein Zimmer, springe in meine Jeans und den erstbesten herumliegenden Kapuzenpulli und schnappe mir meine Unitasche. Nichts wie weg hier. An der Garderobe fällt mir Bens dunkelblaue Stylo-Mütze mit dem kleinen Lederanker entgegen. Kurz bin ich unentschlossen, kann meine aber mal wieder nicht finden und ziehe sie mir dann doch schnell über meine katastrophale Frisur und meine vom Haarspray verklebten Haare. Das ist er mir ja wohl so was von schuldig! Und ohne Mütze kann ich mich heute definitiv nicht vor die Tür wagen. Kurz bevor ich diese hinter mir zuziehe, überkommt mich beim Gedanken an Ben die Gewissheit, dass ich das hier nicht einfach so auf mir sitzen lassen kann. Es geht einfach nicht. Obwohl ich mich wirklich beeilen müsste, kann ich nicht anders, als hastig ein Stück Papier von meinem Collegeblock in meiner Tasche abzureißen und mit einem Kugelschreiber eine Nachricht daraufzukritzeln:


  
    »Liebe X (Ben kennt Deinen Namen wohl auch nicht mehr), ein gut gemeinter Rat unter Frauen: Lass es. Wird nicht gut ausgehen. Liebe Grüße von einer, die es weiß.«

  


  Ich schleiche zurück in die Wohnung. Bens Zimmertür steht offen. Die ist ernsthaft immer noch im Badezimmer? Unglaublich! Hat die nicht geschnallt, dass hier noch ein paar mehr Leute wohnen? Eilig schmeiße ich den Zettel in Bens Zimmer auf den Boden. Ich habe es gerade so wieder in den Flur geschafft, als ich höre, wie sich die Badezimmertür öffnet. Ich werfe die Wohnungstür schnell ins Schloss und eile atemlos die Treppe runter auf die Straße zur S-Bahn-Haltestelle an der Königstraße, während ich den Hauch Genugtuung über meinen Brief genieße, der sich in meinem geschundenen Körper ausbreitet. Als ich am Dammtor ankomme, habe ich noch genau drei Minuten, um zur Uni zu kommen. Das schaffe ich nie! Mein Kopf dröhnt, und meine Muskeln schmerzen, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu rennen. Letzte Woche war ich auch schon zehn Minuten zu spät, weil ich den blöden Raum nicht wiedergefunden habe. Und obwohl sich unser hipper Dozent von uns unbedingt Sören nennen lassen will, schien er mir eher weniger cool, wenn es um die Arbeitseinstellung seiner Studenten geht. Zeitgleich mit Sören, der im Gegensatz zu mir in aller Ruhe und mit entspannter Miene zu spät kommt, stürze ich schließlich keuchend und völlig verschwitzt in den Seminarraum. Auch das noch! Ich lasse mich auf einen knarrenden Stuhl in der letzten Reihe plumpsen und fächele mir erschöpft Luft zu. Mit hochgezogenen Augenbrauen fixiert Sören mich kurz, bevor er die erste Folie auf den Beamer legt.


  »Wir wollen uns heute mit dem Thema Scham und Schuld in der deutschen Literatur befassen«, beginnt er seinen Unterricht.


  »Ausgerechnet!«, wispere ich leise vor mich hin und lasse meinen Kopf geräuschlos auf den Tisch fallen.


  »Jedenfalls, wenn die junge Dame in der letzten Reihe nichts dagegen hat.«


  Erschrocken fahre ich hoch, setze schnell ein entwaffnendes Lächeln auf und hebe entschuldigend die Schultern. Mist. »Aber herzlichen Dank, Sie sind ein hervorragendes Beispiel«, fährt er fort und zeigt weiter mit seiner Hand auf mich, während sich der gesamte Kurs umdreht und mich bestimmt zwanzig Augenpaare emotionslos anstarren. Damit meint er wohl die sich mal wieder zuverlässig breitmachende Röte, die meine Katerblässe gerade in Sekundenschnelle aus meinem Gesicht vertrieben hat. Na toll. Das macht die Sache auch nicht besser.


  »Scham und Schuld liegen nämlich eng beieinander. Kann mir jemand sagen, inwiefern?« Erwartungsvoll lässt er seinen Blick über den Kurs schweifen, aber niemand meldet sich. Mühsam versuche ich, meinen müden Kopf auf die Fragestellung zu fokussieren. Ich weiß, dass das hier meine Chance ist, das Ruder noch mal rumzureißen und den miesen ersten Eindruck wenigstens ein bisschen zu neutralisieren. Außerdem wollte ich Literatur studieren, weil ich es liebe, über Bücher, Geschichten und deren Auslegung zu diskutieren. Und mit Scham kenn ich mich aus. Mit Schamlosigkeit auch– spätestens seit letzter Nacht. Zaghaft strecke ich meinen Finger in die Luft. Sören, den ich maximal auf Mitte Dreißig schätzen würde, nickt mir schmunzelnd zu.


  »Na, da bin ich aber mal gespannt, Felicitas.«


  Wusste ich es doch. Dass er schon in der dritten Woche meinen Namen kennt, ist kein gutes Zeichen. Hier drin sitzen bestimmt dreißig Leute!


  Verlegen räuspere ich mich, ehe ich zu meiner Antwort ansetze. »Na ja, ich würde sagen, wer schuldig ist oder für schuldig befunden wird, schämt sich meist dafür. Und Scham wird nach Schuld wohl auch erwartet.« Sein zufriedenes Nicken macht mich mutiger. Ich hole noch einmal Luft und verpacke meine Gedanken über Ben möglichst abstrakt. Dass der mir heute noch mal so nützlich werden würde, wer hätte es gedacht…


  »Das Gefühl der Scham setzt aber ein Schuldbewusstsein voraus. Also, ich meine, wer sich seiner Schuld nicht bewusst ist, der wird auch keine Scham empfinden. Wenn zum Beispiel ein Mensch ganz andere Werte hat als man selbst, kann man sein Verhalten manchmal als schamlos empfinden. So würde ich das sehen.«


  »Andere Werte« ist hier allerdings eigentlich nur die salonfähige Umschreibung für »keine Werte«, was viel zutreffender wäre in Bens Fall.


  Scheinbar überrascht rückt der Dozent seine Brille zurecht und macht sich eine Notiz. Ich schätze, da hat Ben mich wohl noch mal gerettet.


  »Vielen Dank, Felicitas.«


  Er widmet sich wieder dem Rest des Kurses und versucht, eine Diskussion über Schuld und Scham zu entfachen. Es gelingt ihm aber nicht, die anderen zum Reden zu kriegen. Die haben wohl entweder alle keinen Ben zu Hause oder sind genauso verkatert wie ich. Ich tippe auf Ersteres. Resigniert schlägt Sören schließlich »Effi Briest« auf und zitiert eine Stelle im Buch, um dann über die literaturgeschichtliche Entwicklung der verschiedenen Affektdimensionen zu referieren. Affektdimensionen… ah ja. Je länger unser hipper Dozent da vorne mit monotoner Stimme spricht und je abstrakter seine Gedanken werden, desto schwerer werden meine Augenlider. Dabei finde ich das Thema wirklich interessant. Scham und Schuld. Ben und ich. Ben und sie. Die Party, die Nacht davor. Meine Scham, meine eigene Schuld. Oder doch seine? Meine Gedanken mutieren zu sinnfreien Fetzen ohne jeglichen Zusammenhang, und meine Lider werden noch schwerer.


  Lucy


  Als wir endlich in der Schule ankommen, bin ich spät dran und verabschiede mich gehetzt von Ben, der sich auf den Weg zu den Tanzräumen macht. Immerhin bin ich meinen Ärger von gestern Nacht losgeworden und habe sehr deutlich gemacht, dass er so was nicht bringen kann. Angesichts seiner Reaktion auf Felis Nachricht bin ich mir allerdings nicht so sicher, wie wirkungsvoll. Ben ist und bleibt unberechenbar. Aber darüber muss ich mir später Sorgen machen. Jetzt renne ich, meine Tasche eng an mich gepresst, durch den Flur zu meinem Gesangsraum im ersten Stock. Das ausgiebige Frühstück im »Mamalicious« hat glücklicherweise noch den letzten Rest Alkohol aus meinem Körper vertrieben, und ich fühle mich fit genug, um einen langen und harten Tag an der Stage anzutreten. Ich weiß zwar, dass die Müdigkeit irgendwann unweigerlich kommen muss, aber fürs Erste fühle ich mich eigentlich ganz gut.


  Atemlos komme ich vor der Tür des Gesangsraums zum Stehen, die sich gerade öffnet. Sanna tritt heraus und lächelt freudig, als sie mich sieht. »Hey, Lucy! Schön, dich mal wieder zu sehen.«


  »Hey«, meine ich immer noch etwas außer Atem und umarme sie kurz.


  »Oh, du hast’s ja eilig, was? Lass uns doch mal bald wieder einen Kaffee trinken gehen, ja? Jetzt erst mal eine gute Stunde dir!«, meint sie noch und geht mit einem letzten Lächeln in meine Richtung den Gang in die entgegengesetzte Richtung hinunter. Oh Mann. Sanna habe ich in letzter Zeit echt ein wenig hängen lassen. Dabei verstehen wir uns wirklich gut! Bei dem ganzen Stress bleibt nur leider nie viel Zeit zum Kaffeetrinken und Quatschen. Zum Glück nimmt sie es mir aber anscheinend nicht übel. Seufzend schlüpfe ich durch die Tür hindurch und schließe sie leise hinter mir.


  Ich kann nicht auf Dauer alles, was ich nicht mache, damit entschuldigen, dass ich so viel Stress habe. Gerade wenn es um Freunde geht. Ich muss wirklich mal wieder etwas mit Sanna machen, nehme ich mir vor und lasse meine Tasche zu Boden gleiten. Jetzt muss ich mich allerdings erst einmal auf meine Stunde konzentrieren. Innerlich freue ich mich auch schon darauf. Im Privatunterricht kann ich mich immer besser entspannen als beim Tanzen, weil mir hier meine Schulter keine Probleme macht. Das ist irgendwie ein bisschen traurig, schließlich ist Tanzen eigentlich meine große Leidenschaft. Ich kann nur hoffen, dass das wieder besser wird.


  Aber jetzt wird erst einmal gesungen!, denke ich entschlossen und lächele meinen Gesangslehrer Ivan an, der im Raum bereits auf mich wartet und mir erwartungsvoll entgegenblickt.


  »Morgen, Lucy!«, begrüßt er mich lächelnd, und wir machen in traditioneller Manier einen Fistbump zur Begrüßung, während wir versuchen, uns das Lachen zu verkneifen. Ivan ist eine Größenordnung für sich. Stolze eins neunzig groß, Glatze, stahlgraue Augen und eine so tiefe Stimme, dass ich immer eine Gänsehaut bekomme, wenn er nur normal mit mir spricht. Wenn er anfängt zu singen, ist die Wirkung unbeschreiblich.


  »Hey, Lucy–«, sagt er und sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Wie geht es uns denn heute?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Ganz okay.«


  »Ganz okay?«, fragt er gespielt entsetzt. »Immer noch so gestresst?«


  »Na ja, es ist gerade ziemlich viel los«, erwidere ich und seufze, als ich merke, dass es irgendwie rechtfertigend und entschuldigend klingt.


  »Hm, ich fürchte, es wird auch nicht einfacher werden«, meint Ivan, während er mir ein Bündel Notenblätter reicht.


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, sage ich so leichthin, wie ich kann. »Also fangen wir wohl besser mal an, oder?«


  »Zu Befehl«, erwidert er lächelnd. »Hast du geübt?«


  Ich nicke und werfe einen Blick auf das Notenblatt.


  Oh Mann, wieder was für Atemtechnik.


  »Okay, dann legen wir mal los«, meint Ivan und setzt sich hinter das Klavier. Ich stelle mich aufrecht hin, die Füße etwa hüftbreit nebeneinandergestellt. Bei den ersten Klaviertönen hole ich Luft und singe. Glücklicherweise merke ich sofort, dass das Üben etwas gebracht hat. Es fällt mir leichter als die letzten Male, aber gleichzeitig merke ich, dass es noch nicht gut genug ist. Als das Lied zu Ende ist, sieht Ivan einen Augenblick nachdenklich auf die Klaviertasten und dann zu mir.


  »Ich denke, bei dir ist definitiv Luft nach oben«, sagt er schließlich. »Man kann noch viel aus deiner Stimme herausholen, aber–«, er macht eine Pause und sieht mich eindringlich an, »du musst mehr üben.«


  »Ich weiß«, seufze ich und starre betreten auf mein Notenblatt.


  »Mindestens das Doppelte von dem, was du jetzt machst«, schiebt er noch hinterher.


  »Ja«, erwidere ich matt. In solchen Momenten will ich so etwas sagen wie: Ich werde es versuchen. Aber damit besteht man hier auf Dauer nicht. Entweder man kämpft sich auf das höchste Niveau, oder man stellt sich darauf ein, dass es immer jemanden geben wird, der besser ist als man selbst.


  Und dieser Jemand wird auf der Bühne stehen, während du am Eingang stehst und Karten einreißt. Und so weit darf es nicht kommen.


  »Okay«, sage ich entschlossen. »Noch mal von vorne.«


  


  Nach der Unterrichtsstunde verlasse ich das Zimmer mit gemischten Gefühlen. Ivan hat mir versichert, dass ich gut war und besser werde, aber eben auch, dass es noch nicht reicht. Ich habe harte Arbeit vor mir. So wie immer. Es ist überall das Gleiche. Ich liebe, was ich tue, ich gebe mir Mühe, aber meine Zeit reicht einfach hinten und vorne nicht.


  Frustriert gehe ich die Treppe nach unten Richtung Getränkeautomaten, um mir dort in der kurzen Pause vor Schauspiel die Blätter anzusehen, die mir Tim für Erziehungswissenschaften ausgedruckt hat. Sonst verliere ich vollkommen den Anschluss, und das will ich schließlich nicht. Oder?, fragt eine leise Stimme in meinem Kopf, die ich sofort zum Verstummen bringe. Für Grübeleien ist jetzt keine Zeit. Als ich bei den Sitzen ankomme, lege ich meine Tasche auf eines der Lederpolster und lasse mich seufzend danebensinken. Heute Morgen habe ich mich noch wach gefühlt, aber langsam kriecht der Schlafmangel von heute Nacht in meine Glieder. Gähnend hole ich meinen Ordner heraus, als mein Handy in meiner Tasche vibriert. Wer ruft mich denn um die Uhrzeit an? Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, schwant mir bereits Schlimmes. Ein Blick auf das Display bestätigt meine Vermutung. Ich zögere kurz, dann drücke ich auf Annehmen.


  »Hallo, mein Schatz!«, grüßt mich da auch schon die warme, überschwängliche Stimme meiner Mutter. »Dein Vater und ich wollten mal wieder hören, wie es dir geht.«


  »Hey, Mama«, antworte ich. »Ganz gut, danke.«


  »Das freut mich«, meint meine Mutter. »Wie sieht es bei dir eigentlich so die nächsten Wochen über aus? Bist du die ganze Zeit in Hamburg?«


  Verwirrt runzele ich die Stirn. »Ja, klar. Ich habe Unterricht.«


  »Fein«, meint sie. »Dein Vater und ich haben nämlich überlegt, dass wir gerne mal wieder Onkel Thomas in Mecklenburg-Vorpommern besuchen würden. Und wir dachten, dass wir dich ja auch gleich besuchen könnten, wenn wir schon so weit in den Norden fahren. Wir sind doch so gespannt darauf zu sehen, wie du so lebst, Kleines.«


  Ich erstarre. Alle Alarmglocken in meinem Kopf fangen gleichzeitig an zu schrillen und sich rot blinkend im Kreis zu drehen. »Mich besuchen?«


  »Ja, dann kannst du uns deine WG zeigen, und wir können uns endlich mal ausführlicher über dein Studium unterhalten. Es ist wirklich eine Schande, dass wir dich bisher noch nicht besucht haben. Aber du weißt ja, bei Papa war so viel los auf der Arbeit. Da hat sich die Lage zum Glück etwas entspannt. Und wenn du dann irgendwann dein Staatsexamen machst, müssen wir auch nicht mehr kommen, dann hast du ganz sicher keine Zeit mehr für uns.«


  »Stimmt«, höre ich mich selbst sagen. Verdammt, dagegen gibt es echt nichts einzuwenden. Genau genommen hat es mich manchmal ein wenig enttäuscht, dass sie mich bisher noch nicht besucht haben, aber jetzt… Jetzt klingt es einfach nur nach einem Albtraum.


  »Wir würden einfach vormittags auf einen Kaffe bei dir in der WG vorbeischauen und dann am Nachmittag wieder zu deinem Onkel fahren, wäre das okay für dich? Apropos WG, studiert Ben eigentlich immer noch BWL?«


  Scheiße, wie kommt sie denn darauf? Hab ich das mal gesagt? Ich unterdrücke mühsam den Impuls, meinen Kopf gleich mehrmals hintereinander auf eine imaginäre Tischplatte fallen zu lassen. Scheiße, scheiße, scheiße.


  »Ja«, würge ich schließlich hervor.


  »Ach, das ist gut. Wir waren uns nämlich nicht sicher, ob er das wirklich durchzieht. Hätte ich ihm gar nicht unbedingt zugetraut.«


  Oh Gott, das wird ein totales Desaster! Ben weiß wahrscheinlich nicht mal, wofür BWL überhaupt steht. Wie kommt sie bloß auf die Idee?


  »Wann wollt ihr denn überhaupt kommen?«, presse ich mühsam hervor. Ruhig bleiben… Alles langsam und der Reihe nach.


  »Am Dienstag«, antwortet sie. »Passt Dienstag?«


  Wo bleibt er nur, der rettende Gedankenblitz?


  »Hallo, Schatz, bist du noch dran?


  »Dienstag ist super«, antworte ich matt.


  »Schön. Und dir geht es wirklich gut? Ich meine, generell? Du klingst ein wenig müde.«


  »Alles okay, ich war nur gestern auf einer Geburtstagsparty und habe nicht viel geschlafen.«


  »Aber nicht die von deinem Freund, oder? Dein Vater und ich haben uns nämlich gedacht, dass es schön wäre, wenn wir ihn endlich mal kennenlernen könnten. Irgendwie hältst du ihn ja ziemlich unter Verschluss. Hast mir noch gar nicht richtig von ihm erzählt.« Sie klingt leicht beleidigt und vorwurfsvoll.


  »Mein Freund?«, frage ich verwundert. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihnen jemals etwas von Nils erzählt zu haben. Wie auch? ›Hey, das ist Nils, ich habe ihn an dieser Künstlerschule kennengelernt, für deren Studiengebühren ich eure Ersparnisse verschleudere…‹ Besser nicht…


  »Na, wir haben dich doch neulich angerufen, als du an der Uni warst, und da hast du gemeint, dass dein Freund auf dich wartet.«


  Ich sacke langsam in mich zusammen. »Habe ich?«


  »Ja, ihr wolltet zusammen in ein Bistro gehen, um was zu essen. Du warst so in Eile, ich wollte nicht weiter nachbohren.«


  Oh Mann, das war der Anruf vor zwei Wochen, als ich mit Nils ins ›Kaiserwetter‹ wollte.


  »Das wollte ich damals schon fragen, was für Fächer studiert dein Freund eigentlich?«


  »Fächer?«


  »Mensch, du bist wirklich müde, was? Nachdem ihr gemeinsam an der Uni seid, bin ich mal davon ausgegangen, dass er auch Lehramt studiert. Oder BWL wie Ben?«


  Verdammt! Was gibt es denn an der Uni sonst noch für Fächer? Was würde Nils machen? Worüber kann er sich unterhalten? Kunst? Oder Tanz? Kann man so etwas überhaupt studieren?


  »Lucy? Bist du noch da?«


  »Mathe!«, platze ich heraus und halte erschrocken inne. Nils und Mathe? Was rede ich denn da? Tim macht Mathe, aber doch nicht Nils!


  »Mathe! Na, das ist wirklich eine vernünftige Wahl, Mathelehrer sind immer heiß begehrt«, meint sie fröhlich. »Wir freuen uns wirklich darauf, ihn kennenzulernen.«


  »Ja, das wird bestimmt super. Ich muss euch jetzt nur leider abwürgen, die Pflicht ruft.«


  »Okay, kein Problem. Wir rufen dann einfach die Tage noch einmal an wegen der Details. Viel Spaß und bis bald!«


  »Ja, bis bald.«


  Meine Mutter legt auf. Ich atme zischend aus und werfe einen beinahe wütenden Blick auf die Uniunterlagen auf meinem Schoß. Dieses verdammte Lehramtsstudium! Was zur Hölle soll ich meinen Eltern bloß erzählen, wenn sie da sind? Sie denken, ich studiere ehrgeizig Lehramt und Ben BWL. BWL? Scheiße! Als ob Ben jemals BWL studieren würde! Was habe ich mir dabei nur gedacht? Ich brauche dringend einen Plan! Irgendetwas, das mir hilft, diesen Tag zu überstehen. Ich schaue auf mein Handy und seufze. Aber vorerst muss ich zu Schauspiel. Also, wenn wir heute mal wieder Wut und Frustschreie üben, wäre ich voll dabei…


  Feli


  Ich bin heilfroh, als ich die Doppelstunde bei Sören überstanden habe, ohne dem Impuls nachzugeben, meine Augen komplett zu schließen. Ich bin mir sicher, dass ich sofort weg gewesen wäre. Zum Glück kommen jetzt erst mal zwei Freistunden, bevor die Linguistik-Vorlesung beginnt. Ich freue mich jedes Mal drauf, im Audimax zu sitzen. Ich finde, alleine durch das Recht, dort sitzen zu dürfen, fühlt man sich schon klug. Aber jetzt brauche ich erst mal einen Kaffee! Zielstrebig laufe ich zur Cafeteria, um meinen Körper endlich mit ausreichend Koffein zu versorgen. Mein Handy vibriert nun schon zum dritten Mal in meiner Manteltasche, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die Nachrichten lesen will. Wer weiß, was es diesmal wieder ist. Schließlich siegt doch die Neugier, und ich schaue nach. Puh, Entwarnung. Nichts Neues von Ben. Es sind bloß Nachrichten von Jonas, der schon vor einer Stunde gefragt hat, ob ich in meiner freien Zeit einen Kaffee mit ihm trinken gehe, weil er auch ein bisschen Leerlauf zwischen den Seminaren hat. Und ich dachte, ich würde am Anfang in Hamburg einsam sein. Als ich gerade antworten will, höre ich ein Pfeifen hinter mir und schaue kurz über meine Schulter. Jonas! Strahlend läuft er auf mich zu. Er trägt die Jacke, die mich gestern auf dem Balkon gewärmt hat.


  »Na, schöne Frau, Kaffee gefällig?«, fragt er gut gelaunt und hält mir einen Coffee-to-go-Becher vor die Nase.


  »Latte Macchiato mit einem Stück Zucker«, sagt er und nickt mir aufmunternd zu. Dankbar nehme ich den Becher in meine kalten Hände und nehme einen großen Schluck. Fehler! Mit aufgerissenen Augen öffne ich den Mund sofort wieder und versuche hechelnd, den brühheißen Kaffee in meinem Mund mit der kalten Luft erträglicher zu machen.


  »Äh, ja, Kaffee ist heiß, Feli. Das sag ich dann beim nächsten Mal vielleicht dazu.« Jonas lacht herzlich über meine skurrile Performance. Sein Lachen steckt mich an.


  »Manno«, schmolle ich und boxe ihn in die Seite.


  Lachend und kopfschüttelnd greift Jonas unter meine Arme und ändert meine Richtung.


  »Los, Feli. Nix da Cafeteria, wir gehen ein bisschen in den Park, damit du deinen Kater loswirst!«, erklärt er mir in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zulässt. Widerwillig lasse ich mich von ihm über das Unigelände und über die Straße ziehen, bis wir ein riesiges Parkgelände hinter dem Dammtor erreichen. Wir halten uns rechts, bis Jonas zufrieden vor einer kleinen niedlichen Wasserlandschaft anhält. Die Luft ist kalt, aber die Sonne bricht immer wieder durch die Wolken und wärmt mein Gesicht. Es ist wirklich schön hier. Ich wusste nicht mal, dass in der Nähe der Uni ein Park liegt. Und was für einer!


  »Das ist der Japanische Garten«, erklärt Jonas mir feierlich. Der Wind rauscht durch die Gräser und Bambuspflanzen, und der kleine Bach, der die Landschaft durchzieht, gluckert friedlich vor sich hin. Es ist wie das Eintauchen in eine kleine, eigene, weit entfernt gelegene Welt. Von der Hektik der Stadt kriegt man hier nichts mehr mit. Das muss ich mir merken, wenn ich mal einen Rückzugsort brauche.


  »Hübsch«, antworte ich beeindruckt und fühle mich tatsächlich schon ein bisschen frischer. Dankbar registriere ich, dass sich die stechenden Kopfschmerzen hier draußen immerhin in ein dumpfes Drücken verwandelt haben. Schon ein deutlicher Fortschritt.


  »Sag mal, ist das Bens Mütze?«, fragt Jonas mich plötzlich verwundert und zieht an meiner heute absolut lebensnotwendigen Kopfbedeckung.


  »Hey!«, rufe ich empört und reiße ihm die Mütze wieder aus der Hand.


  »Ich dachte, das ist Lucys«, lüge ich verlegen und ziehe sie rasch wieder über das Vogelnest auf meinem Kopf. »Aber selbst wenn es Bens wäre… schließlich konnte ich wegen ihm heute nicht duschen«, füge ich schnell hinzu, weil ich mein Lügenpensum gegenüber Jonas langsam bedenklich finde.


  »Ach ja, stimmt«, sagt Jonas nachdenklich. »Hab´s im Chat gelesen.« Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinanderher. Schließlich fasse ich mir ein Herz und presse mühsam hervor, was mir auf dem Herzen brennt.


  »Du, wegen gestern…«


  »Ja?« Jonas richtet seinen Blick weiter geradeaus. Ich bin froh, dass er mich nicht direkt ansieht.


  »Es tut mir leid, dass ich so mies drauf war. Ich wollte dir nicht die Party versauen. Du hättest dich nicht um mich kümmern müssen.« Puh, das fühlt sich gut an. Dass ich Jonas gestern fast den ganzen Abend für mich beansprucht habe, ist mir erst heute Morgen in der Bahn so richtig aufgegangen, als ich den Abend noch einmal habe Revue passieren lassen.


  Jonas lacht kurz auf und schaut mich jetzt doch an. »Weißt du was, Feli? Ich bin ein großer Junge. Es war meine Entscheidung, mit dir zu reden. Weil ich gerne mit dir rede.«


  Seinen letzten Satz sagt er etwas leiser, fast ein bisschen verlegen.


  »Oh, vielen Dank« antworte ich, etwas überrumpelt von dem unerwarteten Kompliment. »Ich rede auch gerne mit dir. Jedenfalls, solange du nicht wieder als Bens Rechtsanwalt auftrittst. Der ist nämlich spätestens seit heute Morgen schuldig gesprochen.« Mist, wieso fang ich denn jetzt schon wieder von Ben an?


  »Der Rechtsanwalt oder Ben?«


  Ich werfe ihm einen strafenden Blick zu, anstatt auf die überflüssige Frage zu antworten.


  »Soso, von welcher Instanz denn, Feli?«, fragt Jonas weiter. Er grinst mich erwartungsvoll an und lässt mir den Vortritt auf der schmalen Brücke, vor der wir plötzlich stehen.


  »Selbstjustiz!«


  »Oh. Darf man fragen, welches Strafmaß Sie für angebracht halten, Euer Ehren?«


  Gute Frage. Darüber, wie ich auf all das reagieren soll, wenn ich Ben das nächste Mal über den Weg laufe, hab ich tatsächlich noch nicht nachgedacht. Ich weiß nicht mal, ob er mich gesehen hat gestern Abend. Ich glaube aber nicht. Oder doch? Das wäre wirklich furchtbar peinlich. Mehr als das…


  »Ich überlege noch«, antworte ich wahrheitsgemäß und kleinlaut.


  Wieder gehen wir schweigend nebeneinanderher. Ich habe das Gefühl, dass auch Jonas mir irgendetwas sagen möchte.


  »Wenn du ein Buch wärst, welches wärst du?«, fragt er plötzlich. Hä? Das war doch nicht etwa die Frage, über die er die ganze Zeit sinniert? Wenn ich ein Buch wäre…?


  »Ich schätze, heute wäre ich ein Mängelexemplar. Ein Druckfehler ohne Inhalt… Lass mich raten, du wärst die große Enzyklopädie?«


  Jonas guckt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Bitte? ’ne Enzyklopädie? So langweilig findest du mich?«


  »Hey, so meinte ich das nicht, Blödi! Nur, weil du so schlau bist. Und gegen ein inhaltsloses Buch kommst du ja wohl mit deiner Enzyklopädie doch noch ganz gut weg.«


  Jonas weicht einem kleinen Hund aus, der kläffend an ihm hochspringen möchte, und schüttelt den Kopf.


  »Überschätz mich mal nicht, Feli. Und leere Seiten finde ich persönlich ja ziemlich spannend.« Seine braunen Augen liegen mit diesem freundlichen Jonas-Ausdruck auf mir und wärmen mich schon wieder, wie gestern Abend auf dem Balkon. Kurz bin ich irritiert über das angenehme Gefühl in meinem Bauch. Schnell löse ich meinen Blick von ihm und schaue auf die Uhr.


  »Shit, ich muss zurück!«


  »Alles klar, ich bring dich noch kurz.« Wir laufen durch den Ausgang auf den S-Bahnhof zu.


  »Wie, du bringst mich? Musst du denn nicht zur Uni zurück?«


  Jonas zögert kurz. »Schon, aber die Mediziner sind auf einem anderen Campus«, antwortet er schließlich. Verblüfft bleibe ich stehen.


  »Du bist nur meinetwegen hier? Du bist hierhergekommen, obwohl ich nicht mal geantwortet hatte?« Noch ehe ich meine Frage zu Ende gebracht habe, sehe ich an seinem Gesicht, dass sie nicht besonders klug war. Ich habe Jonas eindeutig in Verlegenheit gebracht. Das wollte ich nicht.


  »Ich muss wirklich bedürftig gewirkt haben gestern!«, versuche ich schnell abzulenken…


  »So ist es.« Dankbar steigt Jonas darauf ein. »Und da wollte ich dich nicht alleine lassen an diesem wunderschönen Morgen, wo ich doch seit gestern der Psychologe und Anwalt deines Vertrauens bin.« Jonas zwinkert mir zu und legt kurz seinen Arm auf meine Schulter, um ihn nur einen Moment danach wieder hastig zurückzureißen. Was war das denn? Erst einige Sekunden später merke ich, dass er plötzlich komplett neben der Spur ist und auf einen Punkt auf der anderen Straßenseite starrt. Ich versuche, seinem Blick zu folgen. Er guckt auf das Paar, das gegenüber vom Dammtor Arm in Arm an der Ampel steht. Nur einen Augenblick später wird die Ampel grün, und die beiden kommen direkt auf uns zu. Jonas wirkt völlig aufgebracht und rührt sich nicht von der Stelle. Das Mädchen hat uns nun bemerkt, ihr scheint die Begegnung auch nicht angenehmer zu sein. Sie bremst den schnellen Schritt ihres Freundes aus und entzieht sich seinem Griff. Mit einem mühsamen, aufgesetzt wirkenden Lächeln auf den Lippen bleibt sie schließlich vor uns stehen. Ihr Begleiter sieht Jonas offensichtlich erst jetzt. Er zuckt kurz zusammen, atmet tief durch und fährt sich nervös durch die Haare. Es scheint ihm Mühe zu bereiten, seinem offensichtlichen Fluchtreflex nicht nachzugeben.


  »Jenny.« Jonas bricht das angespannte Schweigen. Mit seinen Händen in den Hosentaschen steht er vor ihr und presst seine Lippen aufeinander. Ich habe keine Ahnung, wer Jenny ist. Aber so, wie die sich hier alle benehmen, bleibt nicht mehr viel Raum für Phantasie. Man kann die angespannte Atmosphäre und das geladene Knistern in der Luft praktisch mit Händen greifen. Wie war das mit Scham und Schuld eben? Das hier ist dann wohl das praktische Beispiel…


  »Jonas«, antwortet Jenny schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. Sie trägt an jedem freien Zentimeter ihrer Ohrläppchen Ohrringe und hat, wie ich, eine Mütze an. Vermutlich ist es aber wohl ihre eigene. Bestimmt selbst gehäkelt, extra ein bisschen kurz, um ihre schöne Silbersammlung an den Ohren nicht zu verdecken. Ein senfgelber Oversize-Mantel verhüllt ihren scheinbar zierlichen Körper, und die runde Brille auf ihrer Nase verleiht ihr den Charme einer Studentin aus den Sechzigern. Ich kann meinen Blick nicht von ihr lösen. Sie sieht so speziell aus. Ich weiß nicht, ob wirklich im positiven Sinne, aber auf irgendeine Weise faszinierend. Der Typ neben ihr ist im Gegensatz zu ihr völlig unscheinbar. Ganz normal, kurze braune Haare, sportliche Figur, soweit man das erkennen kann, nur wenig größer als Jenny. Neben Jonas sieht er fast ein bisschen verloren aus. Er hält seinen Blick gesenkt, die Hände tief in seinen Jackentaschen vergraben. Ein paar Sekunden lang hält Jenny dem eisigen Blick von Jonas stand… »Wir müssen dann auch weiter!«, sagt sie dann aber leise.


  »Lasst euch bloß nicht aufhalten. Und sag mir Bescheid, wenn ich dir noch ein paar Freunde von mir vorstellen soll«, ruft Jonas ihnen hinterher. Seine Stimme klingt kalt, völlig emotionslos. Nur seine zusammengeballten Fäuste lassen erahnen, dass in ihm ein gewaltiges Erdbeben grollt. Jenny flüchtet mit ihrem Freund in das Bahnhofsgebäude. Jonas schaut ihr lange hinterher. Mit hochgezogenen Augenbrauen steht er einfach nur da und sieht erbärmlich aus. Was sollte das denn?


  »Los«, sage ich und versuche vergeblich, ihn in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen, um weiter Abstand zwischen Jenny, ihren Anhang und uns zu bringen. Diesen traurigen, wütenden Jonas kann ich kaum ertragen. Sonst ist er immer der ausgleichende Faktor. Der, der so wirkt, als könne ihn wirklich gar nichts aus der Fassung bringen. Das war wohl ein Trugschluss. Jenny kann es anscheinend.


  »Bringst du mich zur Uni?«, frage ich noch einmal etwas lauter, weil Jonas sich keinen Zentimeter bewegt. Mit einem entschlossenen Ruck setzt er sich schließlich doch in Bewegung und geht mit mir über die Ampel, die mittlerweile rot ist. Als uns drei Autos entgegengeschossen kommen, packe ich ihn am Ärmel und renne los. Stolpernd läuft er mir nach.


  »Alles gut?«, frage ich ihn besorgt.


  »Alles gut!« Er nickt, als wolle er sich selbst von der Richtigkeit seiner Antwort überzeugen. »Das war Jenny.«


  Obwohl der Moment eher tragisch als lustig wirkt, muss ich kurz lachen.


  »Ja, Jonas, so viel hab ich mitbekommen.«


  »Sie ist meine Exfreundin. Sie hat vor drei Monaten Schluss gemacht. Wir waren fünf Jahre zusammen.« Er schnaubt verächtlich.


  »Fünf Jahre?«


  Jonas nickt.


  »Und der Typ?«, frage ich vorsichtig.


  »Das war Veith.«


  »Wer ist Veith?« Verwirrt bleibe ich stehen.


  »Veith ist ein alter Freund von mir, noch aus der Schule.«


  »Aber du warst doch in Osterode in der Schule, oder?«


  »Ja, genau, das macht es ja auch so absurd. Ich hab ihm Jenny vor zwei Jahren vorgestellt. Aber ich hatte nicht den blassesten Schimmer, dass die beiden Kontakt haben. Und erst recht nicht, dass er meine Freundin poppt.« Verbittert lacht er auf und tritt halbherzig gegen einen der orangen Abfalleimer, die den Weg säumen.


  »Exfreundin«, verbessere ich ihn, um es wenigstens ein bisschen erträglicher zu machen.


  »Exfreundin«, bestätigt Jonas leise. »Aber wer weiß, wie lange das schon geht.«


  


  Es tut mir richtig leid, Jonas alleine zurücklassen zu müssen, als wir vor dem Audimax anhalten.


  »Geht es wieder?«, frage ich und komme mir langsam ein bisschen nervig vor.


  »Ja, alles o.k.« Jonas lächelt mich an, und für einen Moment sieht er wieder aus wie er selbst. Standhaft, groß, unerschütterlich. Aber die Antwort kam etwas zu schnell, als dass ich ihm wirklich glauben würde. Ich glaube, er ist noch ziemlich fertig. Kein Wunder. Ich drücke ihn fest, ehe ich in den Vorlesungssaal schlüpfe. Beinahe wäre ich schon wieder zu spät gewesen. Gerade als sich die große Tür lautlos hinter mit schließt, kommt der Professor ans Pult und rückt das Mikro zurecht. »Ich habe heute keine Stimme, die mir eine reguläre Vorlesung erlauben würde«, krächzt er ins Mikrofon. »Ich lasse Ihnen aber die Präsentation hier. Bitte gehen Sie sie eigenständig durch und nutzen Sie die Zeit, sich mit der Materie auseinanderzusetzen. Die Folien werde ich später auch online stellen, Sie können sie sich herunterladen und sie für die Vorbereitung nutzen. Anwesenheitslisten liegen hier am Pult aus. Bitte tragen Sie sich alle ein.« Der letzte Teil seiner Anweisungen ist nur noch ein stummes Hauchen, kaum zu verstehen. Ein paar Studenten stehen auf und gehen mit ihren Stiften nach vorne, um ihre Namen auf die Liste zu schreiben. Ich denke nicht lange nach, packe eilig meine Sachen zusammen und nutze die Gelegenheit, meine Tasche und die Jacke unauffällig aus der Tür vor den Raum zu schmeißen, als noch ein paar Nachzügler den Saal betreten. Ich schlendere mit meinem Stift zur Liste und trage mich ein. Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich danach durch die Tür nach draußen verschwinde. Vollgepumpt mit Adrenalin, schmeiße ich mir die Jacke über und renne hastig aus dem Gebäude. Ich wusste gar nicht, wie abgebrüht ich sein kann. Schwänzen passt eigentlich gar nicht zu mir. Aber jetzt gibt es Wichtigeres. Ich muss Jonas finden! So kann ich ihn doch nicht alleine lassen!


  


  Erst kurz vor dem Dammtor hole ich ihn ein. Keuchend komme ich neben ihm zum Stehen.


  »Mann, warum rennst du so?«, frage ich japsend und stütze meine Hände auf die Oberschenkel.


  Jonas guckt mich entgeistert an.


  »Was machst du denn hier?«


  »Schwänzen, weil ein Freund in Schwierigkeiten steckt. Absolut legitim, oder nicht?«


  Jonas’ Blick wird weicher. Jetzt guckt er fast ein bisschen mitleidig.


  »Aber Feli, ich muss doch selbst zur Vorlesung.« Der anfängliche Enthusiasmus über meinen Wagemut verpufft im Nichts, und ich komme mir plötzlich furchtbar bescheuert vor. Was hab ich mir dabei gedacht? Wir kennen uns gerade mal ein paar Wochen. Wie kam ich eigentlich darauf, dass er ausgerechnet mich gerade sehen möchte? Jetzt, in dieser Situation. Und außerdem ist das immer noch Jonas. Ich hätte wissen müssen, dass Jonas niemals schwänzen würde. Es ist ja eigentlich auch ganz gut, dass er so ist, wie er ist. Gewissenhaft. Pflichtbewusst. Ich möchte auch nicht unbedingt von einem Arzt operiert werden, der die Vorlesungen über Narkose blaugemacht hat. Jonas wird mal so was Wichtiges tun, denke ich voller Anerkennung und fühle mich auf einmal total kindisch mit meiner naiven Vorstellung, er könne einfach mal so nicht in die Uni gehen.


  Schweigend stehen wir uns gegenüber und denken beide nach.


  »O.k., vielleicht gar keine so schlechte Idee«, sagt Jonas plötzlich, und ein kurzes Lächeln fliegt über sein trauriges Gesicht.


  »Wie, o.k.?«, frage ich noch einmal ungläubig.


  »Ja, o.k.! Und was hast du dir vorgestellt, was wir machen?«


  Ja, äh– gute Frage! So ganz konkret hab ich keine Ahnung. Aber Improvisieren kann ich eigentlich ganz gut!


  »Komm mit!«, sage ich geheimnisvoll und ziehe ihn zum Bahnsteig, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was wir tun könnten.


  Um zwei muss ich auf jeden Fall wieder hier sein. Wir haben also fast zwei Stunden.


  Auf dem Bahngleis tänzele ich nervös hin und her. Jetzt sollte mir langsam mal ein Plan einfallen. Jonas guckt mich immer wieder an. Mal irritiert, mal erwartungsvoll. Ich muss an gestern denken. Daran, dass er auch zu mir auf den Balkon gekommen ist. Obwohl wir uns erst ein paar Wochen kennen. Und es war nicht doof. Im Gegenteil, es war einfach nur gut, dass er da war und ich nicht alleine in der Kälte sitzen musste. Ich entspanne mich und begreife, dass es vielleicht auch reicht, wenn ich einfach nur da bin.


  »Was würde dir denn guttun?«, frage ich. Mein Atem bildet kleine Wölkchen. Ich hatte den Eindruck, dass es heute Morgen wärmer war.


  »Lass uns an den Hafen fahren«, schlägt Jonas vor. »Der Hafen pustet einem immer den Kopf frei.«


  


  Wenig später steigen wir aus der S-Bahn an den Landungsbrücken und fahren die endlos lange Rolltreppe nach oben. Ich war erst ein einziges Mal am Hafen, als ich mit Philipp Hamburg angeschaut habe. Ich kann mich noch genau an das Gefühl erinnern, als ich auf den Übergang zwischen S-Bahn und Landungsbrücken getreten bin und sich vor mir der Hafen in all seiner Pracht präsentierte. Es hatte geregnet, und die ersten Sonnenstrahlen waren gerade durch die Wolken gebrochen. Schon fast kitschig. Heute sieht es hier ganz anders aus. Als hätte jemand einen grauen Filter über das Bild gelegt, das ich im Kopf hatte. Die Sonne hat sich für heute wohl wieder verzogen, und dicke graue Wolken hängen dicht über dem Wasser. Der Anblick lässt mich trotzdem wieder erschauern. Auch wenn das hier ein wirklich komischer Tag ist, bin ich froh, hier zu sein. Nach den letzten Tagen tut es mir gut, mal wieder ein schönes Gesicht dieser Stadt zu sehen.


  Und Hamburg enttäuscht mich nicht. Die hohen Masten des riesigen grünen Segelschiffs, das Türkis verfärbte Kupfer der Kuppeln, die Wellen, die sich hinter den Fähren schäumend durch das graubraune Hafenwasser pflügen, um nach einer Weile gegen das Ponton zu klatschen. Ich atme tief ein und kann nicht anders, als Jonas kurz zu drücken.


  »Danke!«, sage ich leise, weil sein SOS-Paket gerade auch meines ist. Jonas riecht gut. Da hatte wohl jemand mehr Glück mit der Dusche heute Morgen. Jonas erwidert meine Umarmung. Er ist so groß, dass es sich ein bisschen merkwürdig anfühlt.


  Er nimmt meine Hand und führt mich zum Rand der Brücke. Erst jetzt fallen mir die vielen Schlösser auf, die an das Gitter geschlossen sind. Auf den meisten sind Gravuren oder wenigstens mit Edding gekritzelte Initialen zu lesen. Jonas bückt sich und nimmt behutsam ein altes, rostiges Schloss in die Hand, das wohl irgendwann einmal blau war. Er reibt ein paarmal darüber und hält es so, dass ich es lesen kann.


  
    »Ewig Dein, J + J«

  


  Über den Buchstaben sind zwei Herzen, die sich ineinander schlingen. Ich muss schlucken. Es kommt mir furchtbar traurig vor, dass hier dieser alte Traum von ewiger Liebe hängt, angekettet zwischen all den anderen, während das eine J längst einen anderen Traum träumt. Wenigstens scheint Jonas nicht mehr so wütend zu sein, sondern einfach nur noch traurig. Der wütende Jonas war mir so fremd. Das passte gar nicht zu ihm. Oder zu meinem Bild von ihm.


  »Vergiss es«, sage ich leise und ziehe bestimmt an Jonas’ Hand, damit er sich nicht zu sehr reinsteigern kann in dieses Gefühl, um seine eigene Zukunft betrogen worden zu sein. Nicht dass man das vergleichen könnte, aber nachdem Maja mir gesagt hat, dass sie nicht mit nach Hamburg zieht, war es so schwierig, all die Bilder loszulassen, die ich mir in den schönsten Farben ausgemalt hatte. In meinem Kopf hatte ich bestimmt zweitausend Selfies von mir und Maja gespeichert, von uns in unserer glorreichen Zukunft. Die »Delete-all-Taste« zu drücken, war nicht einfach. Was, wenn sich auf den Bildern nicht nur Partys und Mädelsabende, sondern auch die eigene Hochzeit und drei bezaubernde Kinder befinden? Und ich wette, Jonas ist so ein Typ, der in Gedanken schon mit seiner Jenny-Familie in das Eigenheim auf dem Land gezogen war und in seiner Landarztpraxis auf dem Schreibtisch vier Bilderrahmen aufgestellt hatte.


  Als wir unten auf den Landungsbrücken ankommen, merke ich plötzlich wieder, wie unfassbar müde ich bin. Daran kann nicht mal der Wind am Hafen etwas ändern, und der bläst uns gewaltig um die Ohren. Ich ziehe Bens Mütze ein bisschen tiefer in die Stirn, gähne ausgiebig und gehe ganz nach vorne zum Wasser.


  »Achtung, Feli. Auch wenn du schwimmen kannst. Wenn du da runterfällst, wirst du sofort von dem Sog unter die Plattform gezogen.« Ängstlich greift Jonas nach mir und zieht mich ein Stück zurück. Ich muss lachen.


  »Ich bin doch kein Kind mehr!«


  Jonas zuckt mit den Schultern, als ob er sich da nicht ganz so sicher wäre.


  »Also hör mal!« Empört entziehe ich mich seinem Griff.


  »Los, komm schon!«, sage ich und setze mich an die Kante. Stirnrunzelnd setzt Jonas sich zu mir.


  Ich krame in meiner Tasche. Hoffentlich hab ich mein Kabel dabei. Jonas sieht nicht so aus, als ob ihm wirklich nach Reden wäre. Und ich bin gerade ehrlich gesagt auch nicht besonders aufnahmefähig. Ein Glück! Ich habe gefunden, wonach ich suche. Stolz halte ich Jonas meinen Kopfhöreradapter vor die Nase.


  »Damit können wir zu zweit Musik hören. Und nichts ist heilender als gute Musik.« Jonas guckt mich zweifelnd an.


  »Meine Mutter ist Musiktherapeutin«, füge ich zu meiner Entschuldigung etwas verlegen hinzu. »Aber sie hat recht, du wirst schon sehen.«


  Skeptisch reicht Jonas mir seinen Kopfhörer.


  »Los, dein Handy brauchen wir auch. Wir suchen immer abwechselnd ein Lied aus.«


  Jonas muss schmunzeln, holt dann aber sein Handy aus der Hosentasche und legt es zwischen uns auf den kalten Beton.


  »Na, dann mal los. Du zuerst, Feli. Zeig mal, was du als Therapeutin so draufhast.«


  Ich drücke auf Play, und Bosse beginnt, »So oder so« zu singen. Jonas hört konzentriert dem Text zu. Immer wieder huscht zumindest der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht.


  
    »Lalelalela,


    ›Lamentier nicht«, sagt der Vater zu dem Emo-Mädchen,


    unser Herz hängt oft an Dingen,


    die schrecklich wehtun und nur austeil’n,


    Oder eben so für immer bleiben,


    weil sie guttun, passen, heilen, und ja


    so musst du nicht nur weinen,


    nur weil irgendein Idiot gegangen ist.‹«

  


  Jonas zieht kurz die Kopfhörer von seinen Ohren.


  »Soso, und ich soll also das Emo-Mädchen sein, Madame?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Klar, guck dich doch mal an.«


  Mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen rückt Jonas wieder die Kopfhörer zurecht und hört zu. Ich schaue ihn an und bin froh, aus der Vorlesung geflüchtet zu sein. Vor uns fahren Containerschiffe, Fähren und kleine Motorboote durch das trübe Wasser, und über uns versuchen Möwen, im Wind ihren Kurs zu halten. Ich beobachte sie dabei und fühle mich ein bisschen wie eine von ihnen. Es ist nicht einfach, den Kurs zu halten, wenn das Leben einen dauernd hin und her wirft. Vielleicht geht es uns allen so. Vielleicht sind wir alle damit beschäftigt, uns irgendwie freizufliegen von all den Dingen um uns herum, die uns ausbremsen und uns vom Kurs abbringen. Die Bens und Jennys, die Greencards, AIDAs und Veiths dieser Welt. Die Musik verzaubert all die Bilder um uns herum. Als das Lied zu Ende ist, stöpselt Jonas um in sein Handy.


  »Bereit?«, fragt er mich und drückt auf Play, ohne eine Antwort abzuwarten. Trotzdem nicke ich.


  Schon an den ersten Gitarrentönen erkenne ich »Das letzte Mal« von Tim Bendzko. Gedankenverloren sitzt Jonas neben mir. Der Wind spielt mit seinen Haaren, während er wohl endgültig Abschied nimmt. Ich bin gerührt davon, dass er dieses Lied ausgesucht hat. Dass er diesen Moment des Loslassens mit mir teilt. Vorsichtig lege ich meine Hand so nah an seine, dass sie sich berühren. Ich bin froh, dass ich jetzt ein bisschen von dem zurückgeben kann, was Jonas gestern auch mir gegeben hat. Trost, Nähe, Freundschaft. Auch wenn das zwischen Ben und mir ganz sicher keine Liebe war, versuche ich, es Jonas gleichzutun und mich auch zu verabschieden. Nicht von Ben, denn ich bin mir sicher, dass er schon heute Abend wieder mit seinem breiten Grinsen vor mir steht. Aber von dem Gedanken, dass das zwischen uns mehr hätte werden könnte. Was auch immer. Ben ist mein Mitbewohner. Und ein unverbesserlicher Frauenheld noch dazu. Hier draußen in diesem gemeinsamen Moment mit Jonas bin ich auf einmal sicher, dass es Ben und mir gelingen wird, so was Ähnliches wie Freunde zu werden. Lucy schafft das schließlich auch. Irgendwie muss es also möglich sein, dass Ben auch in einer Frau nicht nur die nächste Nummer sieht. Das Problem ist aber wahrscheinlich gar nicht nur Ben, das Problem bin vielleicht vielmehr ich. Immer, wenn ich an ihn denke, drehen sich meine Gedanken nur noch im Kreis und kommen immer wieder beim Ausgangspunkt an. So als würde mein Hirn es nicht schaffen, den logischen Schluss aus all den Dingen zu ziehen, die zwischen Ben und mir passiert sind. Ben ist wie eine Matheaufgabe, bei der man bis zur Hälfte kommt und dann wieder ganz am Anfang steht, weil man den Faden verloren hat. Einfach, weil die Aufgabe zu komplex ist. Ich schaue zu Jonas, der mit geschlossenen Augen sein Gesicht dem Wind entgegenhält. Ob es ihm mit Jenny ähnlich geht?


  


  Zehn Lieder später stehen wir wieder vor der Uni. Jonas nimmt mich in den Arm und gibt Bens Mütze einen Kuss. »Danke, Feli!« Er schiebt mich ein paar Zentimeter von sich und lächelt mich an. »Du bist großartig!«


  »Ich wünschte, ich hätte dir besser helfen können«, antworte ich und meine es auch so. Noch immer sehen seine Augen furchtbar traurig aus.


  »Ach, weißt du, Feli, ich glaube, mit dem Liebeskummer ist das so: Dagegen bist du erst mal machtlos. Du kannst ihn in die Hand nehmen und ihn dir von allen Seiten ansehen. Und im besten Fall kannst du dabei irgendetwas über dich lernen. Und mit jedem Mal Ansehen tut es ein kleines bisschen weniger weh.« Er lächelt mich wieder traurig an und fügt nach einer kurzen Pause noch hinzu: »Mehr kann man, glaube ich, nicht machen.« Überrascht von seinen abgeklärten Worten stehe ich da und lasse seine Gedanken auf mich wirken. Ist das so? Während ich noch gedankenverloren nachsinne, merke ich, wie Jonas mich langsam umdreht und mit einem sanften Schubs in Richtung Uni schickt. Wie ferngesteuert setze ich mich tatsächlich in Bewegung.


  »Das kann man ja nicht mit ansehen, wie nachlässig und unpünktlich diese Erstsemester von heute sind«, ruft er mir lachend hinterher, als ich im Philosophenturm verschwinde, während seine klugen Worte über die Schmerzen der unerwiderten Liebe weiter in mir nachwirken.


  


  Es ist schon kurz nach vier, als mein letztes Seminar endet und ich mich auf den Heimweg mache. Die stickige Luft in der Uni hat mir die frische Hafenluft wieder aus dem Kopf gesogen. Leider. Der frische Wind am Hafen hat mir gutgetan. Mich abgelenkt von meinen Gedanken an Ben, an das furchtbar arrogante Gesicht dieses Mädchens, an all das, was Ben gestern getan und gesagt hat. So ungeduscht, mit halb geputzten Zähnen und ungewaschenen Haaren und mit all den hässlichen Gedanken in meinem Kopf fühle ich mich wie ein Vakuumpaket voller Dreck. Das Vogelnest unter der Mütze klebt an meiner Haut, und ich sehne mich einfach nur nach fließendem Wasser. Ich habe für heute genug vom Dammtor und beschließe, die Busverbindung auszuprobieren, von der Lucy mir erzählt hat. Mit mechanischen Schritten stapfe ich durch die Dämmerung zur Hallerstraße, setze mich auf die Bank neben dem kleinen gläsernen Häuschen. Der Wind ist stärker geworden und pfeift ächzend um die Häuserecken. Aber ich genieße das Gefühl, ungeschützt den Böen ausgesetzt zu sein, fühle mich gleich wieder etwas lebendiger und mummel mich gemütlich in meinen Mantel ein. Dabei denke ich an Jonas, den Hafen und die Musik, die wir gehört haben. Was Jonas wohl grade tut? Ob er noch in der Uni ist? Manchmal kommt er erst abends ganz spät nach Hause, weil er so lange in der Bibliothek sitzt und danach noch zum Sport geht. Wahrscheinlich braucht man nach einem Medizinstudium erst mal ’nen Reha-Aufenthalt, um sich von all den Strapazen zu erholen. Kurz denke ich über die Begegnung mit Jenny und Veith heute Morgen nach, fühle mich aber, um ehrlich zu sein, gerade nicht in der Lage, auch noch das emotionale Kuddelmuddel von Jonas zu verarbeiten. Ich bin schon mit meinem eigenen völlig überfordert und beschließe, mich mit der Quiz-App abzulenken, bei der Maja mich herausgefordert und leider bereits zwei Mal gegen mich gewonnen hat. Beim Blick auf mein Smartphone stelle ich fest, dass der WG-Chat schon wieder drei neue Nachrichten anzeigt. Stöhnend lasse ich das Handy sinken und drücke widerwillig auf das Nachrichtensymbol. Ben! Natürlich.


  
    »Sehr freundlich, Feli. Nein, wirklich, ich finde es gut, dass du NADJA geschrieben hast, was ich ihr sonst hätte sagen müssen. Ist immer der anstrengendere Part… Also danke! Good job!«

  


  Unter seiner Nachricht hat er außerdem ein Bild hochgeladen. Noch ist es verschwommen und wird nur langsam runtergeladen. Es sieht weiß aus, nach Schrift, und ich ahne es bereits. Das kann er doch nicht… Doch, er kann. Das Bild öffnet sich, und vor mir erscheinen die Zeilen, die ich heute Morgen für Bens Freundin hinterlassen habe.


  »…von einer, die es weiß…«


  Kalte und heiße Schauer jagen mir abwechselnd durch meinen Körper. NICHT ERNSTHAFT! Natürlich gibt es auch schon die erste Reaktion. »Du spielst mit dem Feuer, Ben!« Klara. Fluchend schalte ich mein Handy aus und pfeffere es wütend in meine Tasche. Was für ein Arschloch!!! Hat er immer noch nicht genug? Muss er mich komplett zerpflücken? Mich immer wieder demütigen? Und ich Vollpfosten hatte gerade noch am Hafen Frieden mit ihm geschlossen.


  Ich würde so gerne mit Elea sprechen, ihr von letzter Nacht erzählen, über Ben schimpfen, von Jonas und Jenny erzählen und einfach ihre Stimme hören. Aber ich werde einen Teufel tun, mein Leben vor allen Leuten im Bus auszubreiten. Der kommt gerade zischend vor mir zum Stehen und öffnet die Türen. Immerhin raus aus dem Wind. Der Busfahrer lässt mich nicht passieren, ehe ich ihm nicht mein Semesterticket gezeigt habe. Ungeschickt krame ich es aus meinem Portemonnaie. Seitdem ich die Nachricht gelesen habe, zittere ich unkontrolliert vor mich hin, obwohl ich nicht sicher bin, ob vor Wut oder Kälte. Im Bus steht die Luft, und es ist nur noch ein einziger Platz neben einem älteren Mann frei, der sich unentwegt räuspert.


  Hastig tippe ich eine Nachricht in mein Handy.


  
    »Elea, Maja, könnt ihr nach Hamburg kommen? Ich muss euch sehen!«

  


  Die Antwort lässt nur wenige Sekunden auf sich warten.


  
    »Yes, immer! Aber erst in zwei Wochen, Süße. Vorher schaff ich es nicht.«

  


  Das kam von Maja. Zeitgleich schreibt Elea und es ploppt eine neue Nachricht auf.


  
    »Ich schaff es auch nicht früher, aber zwei Wochen gehen ratzfatz vorbei, Felinchen. Dann können wir zusammen Maja hinterherwinken, wenn die ins Paradies schippert.«

  


  Enttäuscht lasse ich meine Hände sinken. Zwei Wochen noch! Wie sehr ich die beiden vermisse! Offensichtlich sind Maja und Elea gerade zusammen, bestimmt sitzen sie im Café Emaille am Europaplatz und schlürfen ihren Latte Macchiato. Ohne mich. Wieder spüre ich einen Stich in meinem Herzen. Nicht, weil ich es ihnen nicht gönne. Einfach nur, weil ich mich grade so gerne zurück in meine alte, gemütliche, unaufregende Welt zurückbeamen würde. Eine Welt ohne Ben. Ein Cocktail aus Sehnsucht, Scham und Reue durchströmt meinen ganzen Körper. Warum hab ich bloß diesen Scheißzettel geschrieben? Irgendwann werde ich noch einen Herzinfarkt bekommen, wenn das so weitergeht. Als würde ein aufgeregter Schmetterling in meiner Brust herumflattern, fühle ich meinen holprigen Herzschlag, während prächtige weiße Altbauten an uns vorüberziehen und der dicke Anzugträger in der Reihe gegenüber aufgeregt in schlechtestem Englisch versucht, ein Geschäft abzuschließen. Was für ein Tag!


  


  Zu Hause angekommen, lege ich meinen Schlüssel und meine Tasche auf die Kommode und winde mich aus meinem Mantel. Aus Bens Zimmer kommen leise Klaviertöne. Er beginnt zu singen. Nicht auch noch das… Es ist »Say something« von A Great Big World. Ich schließe meine Augen und lasse mich an der Wand auf den Boden gleiten, lege meinen Kopf in meine Hände und spüre, wie heiße Tränen in meine Augen schießen. Lucy singt mit Ben. Die beiden Stimmen verbinden sich mit den sanften Klaviertönen, und in meinem Kopf setzen die Geigen ein. Ich kann all die Gefühle, die sich in mir gestaut haben, nicht mehr länger zurückhalten. Leise schluchzend sitze ich auf dem Flurboden und fühle mich einfach nur wie eine Fremde. Nicht mal ich selbst verstehe mehr, was ich will. Die Musik legt sich wie Salz auf meine Wunden, sie reißt und zieht daran wie eine wütende Bestie, sodass ich kaum noch Luft bekomme. Von wegen, Musik heilt. Ich hoffe, Jonas hat sich heute nicht so gefühlt wie ich in diesem Moment. Mühsam versuche ich, mein Schluchzen zu kontrollieren, und lasse jeden Ton, jede Silbe, jedes Wort direkt in mein Herz.


  »Say something I´m giving up on you.«


  Ich versuche, mich mit Jonas’ Worten zu trösten:


  ›Du kannst ihn in die Hand nehmen und ihn dir von allen Seiten ansehen. Und im besten Fall kannst du dabei irgendetwas über dich lernen. Und mit jedem Mal Ansehen tut es ein kleines bisschen weniger weh…‹


  Wie sehr ich mir wünsche, dass du recht hast, Jonas!


  Lucy


  Ungewohnte Umstände erfordern drastische Maßnahmen, denke ich mir, als ich schließlich mit einem Hauch Resignation Tims Nummer wähle.


  Ich habe mir die ganze vergangene Woche den Kopf darüber zerbrochen, wie ich aus diesem ganzen Schlamassel wieder rauskommen soll, aber mir ist ums Verrecken nichts eingefallen. Eines war allerdings schnell klar: Ich kann unmöglich Nils meinen Eltern vorstellen. Er ist so ein ehrlicher Mensch und noch dazu ein so schlechter Lügner, dass das Ganze unweigerlich in eine Katastrophe ausarten würde. Er würde wahrscheinlich warten, bis ich mal kurz den Raum verlasse, und dann sofort mit der Wahrheit herausplatzen. Sicherlich in dem Glauben, dass er meine Eltern überzeugen kann. Schließlich muss man mich ja lieben, so perfekt, wie ich bin!


  Außerdem ist er immer noch sauer auf mich, wegen meinem abweisenden Verhalten auf der Party. Das geht sogar so weit, dass er meine Nachrichten nicht beantwortet, was er sonst nie macht.


  Nein. Egal, wie ich es drehe und wende, Nils und meine Eltern zusammenzuführen, wäre fatal. Dieser ganze bescheuerte Besuch stresst mich schon genug, ohne dass er dabei ist. Es ist so schon alles andere als einfach im Moment zwischen uns. Auch ohne meine Eltern. Bliebe nur das Problem, dass meine Eltern der festen Überzeugung sind, in weniger als drei Stunden meinen Freund kennenzulernen. Und tja, da gäbe es einen Ausweg, so irrwitzig dieser auch sein mag. Ich starre Tims Handynummer an und zögere. Ja oder nein?


  Verdammt, dass ich aber auch alles immer auf den letzten Drücker machen muss. Aber selbst gestern Abend habe ich mir eben noch eingeredet, dass mir etwas Besseres einfallen wird. Ein wirklich guter Plan.


  Tja, aber die Erleuchtung kam nicht. Ich muss es so probieren. Wie ferngesteuert drücke ich auf Grün und warte, während das leise Freizeichen mich nur noch nervöser macht.


  »Hey, Lucy, was gibt’s?«


  »Tim, ich brauche deine Hilfe«, sage ich. »Ich stecke richtig tief in der Scheiße.«


  


  Eine Stunde später steht Tim frisch geduscht mit einem hellblauen Hemd und schwarzer Jeans vor mir. Als ich ihn sehe, wie er nervös lächelnd und extra ordentlich zurechtgemacht aus dem Bus steigt, könnte ich ihn vor Dankbarkeit abknutschen.


  »Tim! Du rettest mir mein Leben!«, rufe ich ihm zur Begrüßung entgegen und umarme ihn fest. Eine Aussage, die in meinen Augen nicht einmal übertrieben ist.


  »Kein Problem, ich helfe doch gerne«, sagt er, als wir uns voneinander lösen. »Was mir nur im Bus noch gekommen ist: Weiß Nils eigentlich davon?«


  »Nein«, meine ich zerknirscht. »Ich wusste, dass er es nicht verstehen wird, und habe ihm deswegen gesagt, dass meine Eltern nur ganz kurz da sind und er nicht extra aus der Stage herkommen soll.«


  Tim nickt nachdenklich. »Also sind es nur wir zwei?«


  »Und Ben«, seufze ich. »Meine Eltern wollen ihn auch mal wiedersehen. Es ist ohnehin ein Wunder, dass sie nicht schon über fünf Ecken erfahren haben, dass er an der Stage ist.«


  »Und wann sind sie da?«


  Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »In ungefähr einer Stunde. Sie sind aber meistens zu früh. Auch so was, was sie ihrer Tochter eindeutig nicht weitervererbt haben…«


  »Ach komm, wird schon schiefgehen«, meint Tim aufmunternd und lächelt mich an. Ich erwidere es so gut ich kann und gehe mit ihm hoch zur Wohnung. Noch bevor ich meinen Schlüssel rausholen kann, öffnet Ben mit einem unverschämt breiten Grinsen die Tür und winkt uns galant hinein. »Mr. und Mrs.Smith, herzlich willkommen! Darf ich Ihnen einen Umtrunk anbieten?«


  Ich kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen und boxe ihn spielerisch in die Seite. »Heb dir deine Floskeln mal lieber für meine Eltern auf.«


  Ben grinst weiter. Erst war er entsetzt, dass ich aus ihm einen spießigen BWL-Studenten gemacht habe, dann fand er die Idee total lustig, sich für einen Nachmittag voll und ganz seiner ›Leidenschaft’ für Wirtschaft hinzugeben. Im Überschwang hat er sich sogar ein paar Wikipedia Artikel ausgedruckt, damit er zumindest mit ein paar Fachbegriffen um sich werfen kann.


  Tim und ich folgen ihm in die Küche, wo bereits ein gedeckter Tisch, Kaffee und Kuchen warten. Glücklicherweise bleiben meine Eltern nur kurz, weil sie es bis Einbruch der Dunkelheit wieder zu meinem Onkel schaffen wollten, um dort zu übernachten. Die paar Stunden müssen wir überstehen ohne aus Versehen mein Geheimnis zu verraten. Glücklicherweise kommen sie auch früh genug, dass Klara, Jonas und Feli noch unterwegs sind. Sonst hätte ich alle einweihen müssen, und dann wäre es sehr wahrscheinlich gewesen, dass sich doch einer aus Versehen verplappert.


  »Und was ist jetzt der Plan?«, fragt Ben neugierig.


  »Der Plan ist, nur über Dinge zu reden, die kein Misstrauen erregen. Also sprecht einfach das Kultusministerium, die neue Rechtschreibreform oder Angela Merkel an, und meine Mutter ist erst einmal für Stunden versorgt. Bei meinem Vater könnt ihr mit Autos, der Eurokrise und Gartenarbeit nicht viel falsch machen.«


  »Geht klar«, meint Ben und zwinkert mir zu. »Oder natürlich mein heiß geliebtes BWL-Studium.«


  »Oder das«, seufze ich und stöhne verzweifelt auf. Gott, was für ein Albtraum!


  Tim will mir gerade widersprechen und mir wohl noch mal gut zureden, als es auch schon an der Tür klingelt. Ich zucke zusammen und werfe einen hastigen Blick auf die Küchenuhr. Halb eins. Ich wusste es. Mir bleibt heute wohl auch nichts erspart.


  »Habe ich es doch gesagt«, grummele ich, stehe auf und gehe zur Tür. Mit aufgeregt klopfendem Herzen drücke ich den Türöffner und warte. Unten öffnet sich die Eingangstür, und die Stimme meiner Mutter erfüllt das Treppenhaus.


  »Ich glaube, wir müssen nach oben, oder?«


  »Jup, hier oben!«, rufe ich.


  Wenige Sekunden später steht meine Mutter vor mir und strahlt mich an. »Da ist ja unser Liebling!«


  Bevor ich etwas erwidern kann, zieht sie mich in eine feste Umarmung. Ihr Brillengestell drückt in meine Wange, und als sie sich von mir löst, wirkt sie von der heftigen Umarmung ein wenig zerzaust. Sonst sieht sie aus wie immer. Eine lavendelfarbene Bluse, blaue Jeans, beige Schuhe ohne Absatz, dezenter Goldschmuck und die grauen Haare in einem strengen Dutt nach hinten gebunden. Mein Vater ergänzt sie optisch perfekt mit seinem Feinrippenhemd, Norwegerpulli, der braunen Cordhose und den langsam lichter werdenden, kupferroten Haar. Wenn man sie zu zweit nebeneinander sieht, sehen sie aus wie ein in die Jahre gekommenes Schriftstellerehepaar, das seinen frühzeitigen Ruhestand in einem kleinen Cottage in den Highlands verbringt. Inklusive Yorkshire-Terrier und Teekessel. In solchen Momenten frage ich mich, warum mir mein Vater von seinen schottischen Wurzeln nur die roten Haare weitergegeben hat.


  »Na, meine Kleine«, meint er und zieht mich nun auch in eine Umarmung. Ich atme tief seinen Geruch nach Aftershave und Schnupftabak ein und spüre, wie die Anspannung in mir etwas nachlässt. Es tut irgendwie gut, sie zu sehen, auch wenn ich das vor fünf Minuten noch nicht gedacht hätte.


  »Kommt rein«, meine ich und trete zur Seite, damit sie in die Wohnung kommen können. Meine Eltern machen beide große Augen und haben gar nicht richtig Zeit, sich umzusehen, da kommt schon Ben angeschossen und schüttelt meinen Eltern mit seinem charmantesten Lächeln die Hände. Die beiden freuen sich offensichtlich, ihn zu sehen. Sie mochten ihn schon immer. Erstaunlicherweise. Wo er doch so ganz anders ist. Tim steht währenddessen etwas verloren direkt hinter Ben. Meine Mutter bekommt sofort leuchtende Augen, als ihr Blick auf ihn fällt. »Ist das dein Freund?«


  »Ja«, meine ich leichthin. »Das ist mein Freund Tim.«


  Die Lüge kommt mir leicht über meine Lippen. Zu leicht. Ich habe mich schon viel zu sehr ans Lügen gewöhnt. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis ich mich in meinem eigenen Lügengestrick verfangen werde.


  »Es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen«, meint sie, beinahe etwas gerührt, und nimmt ergriffen, beinahe ehrfürchtig seine Hand. Mama! Echt jetzt.


  Tim nimmt es aber ganz gelassen, lächelt lieb und schüttelt auch noch die Hand von meinem Vater. Als meine Mutter tief Luft holt, um einen großen Redeschwall loszulassen, unterbreche ich sie hastig, um Schlimmeres abzuwenden.


  »Ähm, soll ich euch vielleicht erst einmal die WG zeigen?«


  »Gute Idee, Lucy«, meint Ben, der mir anscheinend angesehen hat, wie überfordert ich jetzt schon bin. »Tim und ich machen schon einmal den Kaffee.«


  Meine Eltern sind einverstanden, und ich gebe ihnen die obligatorische WG-Führung, inklusive aller Zimmer und einer kurzen Beschreibung der Leute, die darin wohnen. Mein Vater nickt zu jedem meiner Sätze bestätigend, während meine Mutter die Wohnung etwas kritischer beäugt. Besonders verklemmt war sie eigentlich nie, aber ihr Blick bleibt dann doch etwas verwundert an Bens Karpfenkalender hängen, der gerade eine nackte Badenixe zeigt, die an den brisantesten Stellen nur von einem riesigen Fisch bedeckt wird. Scheußlich, das Ding. Manchmal kann ich über Ben auch einfach nur den Kopf schütteln. Ich hätte sein Zimmer vorher noch mal inspizieren sollen. Grober Fehler! Hoffentlich hat er wenigstens daran gedacht, die Brustklemmen sicher zu verstauen.


  »Ach herrje. Und ich hatte schon gehofft, der Junge wird langsam erwachsen«. Man hört die Mischung aus Verwunderung und leiser Kritik deutlich in der Stimme meiner Mutter mitschwingen. Kaum, dass sie ihren Satz beendet hat, streckt Ben wie auf Kommando seinen Kopf ins Zimmer. Wenn man vom Teufel spricht…


  »Ach, mein Kalender«, lacht er. »Den habe ich neulich auf einer Aktion von Greenpeace am Fischmarkt gekauft. Der Erlös fließt in den Schutz bedrohter Fischarten im Atlantik.« Er sieht meine Mutter ernst und sorgenvoll an. »Die Überfischung unserer Meere ist ein Problem, das unbedingt gelöst werden muss, und nachdem ich ohnehin einen Kalender für 2015 gebraucht habe, habe ich das Angebot gerne angenommen. Was tut man nicht alles für die gute Sache.«


  Meine Eltern nicken verständnisvoll, während ich Ben nur sprachlos anstarren kann. Wo zur Hölle packt er immer solche Sprüche aus? Greenpeace am Fischmarkt?


  Ben erwidert meinen fassungslosen Blick mit einem amüsierten Blitzen in den Augen und zwinkert mir unauffällig zu. »Kaffee ist übrigens fertig.«


  »Super, dann gehen wir mal in die Küche!«, meine ich, packe meine Mutter am Arm und ziehe sie mit mir. Sonst entdeckt sie am Ende wirklich noch die Brustklemmen, und für welche bedrohte Spezies die zu gebrauchen sind, will ich wirklich nicht wissen.


  In der Küche wartet Tim bereits artig mit der Kaffeekanne und gießt sofort meiner Mutter eine Tasse ein. Vor Freude bekommt sie rote Flecken auf den Wangen und setzt sich mit einem breiten Grinsen an den Tisch. Mein Gott, Tim scheint es ihr echt angetan zu haben. Der personifizierte Traum des perfekten Schwiegersohns eben. Ich hätte wissen müssen, dass sie so auf ihn anspringt.


  Als Tim sich auch noch neben sie setzt und von sich aus beginnt, über sein Lehramtsstudium zu schwärmen, sehe ich, wie sie in Gedanken schon meine Verlobung plant. Mit Gelassenheit und Souveränität beantwortet er alle ihr Fragen, und ich platze fast vor Dankbarkeit.


  Da Tim und meine Mutter beschäftigt sind, wendet sich mein Vater mit einem gutmütigen Lächeln Ben zu. »Und du, Ben? Wie läuft dein Studium?«


  »Gut«, entgegnet Ben und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich meine, BWL hat ja einen ziemlich schlechten Ruf, aber ich denke, mit Ehrgeiz und Durchhaltevermögen kann man damit einen anständigen Job bekommen, der einen gut für die Zukunft absichert.«


  Mein Vater nickt anerkennend. »Das ist sehr erwachsen von dir, so zu denken. Mit der Einstellung dürfte eigentlich nichts schiefgehen. Aber–«, er zögert, »macht dir so etwas überhaupt Spaß? Ich meine, es freut mich natürlich, dass du etwas Vernünftiges gefunden hast, aber ich muss ehrlich gestehen, dass es mich überrascht.«


  Er wirft meiner Mutter einen kurzen Blick zu. »Wir haben uns immer gefragt, wie sich wohl der, na, sagen wir, ›Wohlstand‹ deiner Eltern auf deine Studienwahl auswirkt, und hatten schon befürchtet, dass du dich eher mit Partys und Mädchen beschäftigen wirst als mit deinem Studium. Aber schön zu sehen, dass du so vernünftig bist. Dann müssen wir uns ja über deinen Einfluss auf Lucy keine Sorgen mehr machen. Im Gegenteil!« Mein Vater beugt sich leicht zu Ben vor und flüstert: »Gib ein bisschen Acht auf sie, dass sie mir keine Dummheiten macht, ja?«


  Bens Mundwinkel zucken. Ich verkrampfe mich innerlich und flehe, dass er seine Rolle weiterhin durchzieht. In seinen Augen blitzt der altbekannte Schalk auf, und ich fürchte, er könnte mit irgendeiner zweideutigen Bemerkung Aufmerksamkeit auf sich lenken. Leise flüstert er zurück: »Natürlich, du kannst dich auf mich verlassen!« Prima, meinen Vater hat er in der Tasche. Das ging leichter als erwartet.


  Ben richtet sich wieder auf und sagt nun etwas lauter in die Runde: »Natürlich nehme ich mein Studium ernst. Aber das heißt ja nicht, dass man nebenher nicht Spaß haben kann. Und ich denke, man sollte nur machen, was einem auch wirklich Spaß macht, im Alltag wie im Studium.«


  Wie auf Kommando hebt meine Mutter ihren Kopf. Na toll, das ist genau ihr Thema.


  »Vorausgesetzt natürlich, man vernachlässigt nicht seine Pflichten«, kommt es da auch schon schnippisch von meiner Mutter. »Sicherheit ist leider oft mit harter Arbeit verbunden, und das ist es ja eigentlich, worauf es ankommt, nicht wahr? Sicherheit? Sowohl privat als auch beruflich.«


  Mein Vater seufzt. »Monika…«, versucht er sie zu beschwichtigen.


  Ich weiß, dass er es ebenso wenig wie ich leiden kann, wenn meine Mutter mal wieder den Moralapostel spielt. Sie wirft ihm einen missbilligenden Blick zu, schürzt die Lippen und zuckt mit den Schultern, »Ich meine ja nur… Alle Leidenschaft nutzt einem nun mal nichts, wenn man arbeitslos ist.«


  Ben überlegt kurz, den Blick nachdenklich auf den Kuchen auf dem Teller vor ihm gerichtet. »Also, ich denke ja, dass man immer einen Weg findet, sich durchzuschlagen, wenn das eigene Herz wirklich an etwas hängt.«


  Verdammt, Ben! Ich werfe ihm einen, wie ich hoffe, unauffälligen, warnenden Blick zu– den er komplett ignoriert.


  Meine Mutter lächelt schmallippig. »Das denkst du jetzt. Aber wenn man sich jahrelang mit niedrigem Gehalt, Rechnungen und enttäuschten Erwartungen herumplagen muss, lässt auch irgendwann die Leidenschaft nach.«


  »Angenommen, Lehramt wäre ein schlecht bezahlter und wenig angesehener Job«, antwortet Ben langsam und sieht meine Mutter prüfend an. »Sagen wir mal, so in etwa, wie man heutzutage den Beruf eines Musicaldarstellers einstufen würde. Hättest du dann einen anderen Beruf gewählt? Oder wärst du deiner Leidenschaft fürs Unterrichten trotzdem nachgegangen?«


  Meine Mutter schweigt. Für einen Augenblick herrscht Stille am Tisch, und alle sehen sie erwartungsvoll an. Sogar mein Vater scheint gespannt auf die Antwort zu warten. Ich lege meine mittlerweile schweißnassen Hände auf meinen Oberschenkeln ab und schlucke.


  »Ich wollte schon immer eine Familie gründen, Ben«, antwortet meine Mutter schließlich. »Und eine Familie setzt eine beständige Lebenslage mit sicherem Einkommen voraus. Ich hatte das Glück, dass ich meine Leidenschaft mit dieser Sicherheit verknüpfen konnte. Wäre dem allerdings nicht so gewesen, hätte ich mich ganz sicher anders entschieden.«


  Sie wirft meinem Vater einen Blick zu und lächelt ihn warmherzig an. »Ich hatte dann natürlich das Glück, einen Mann zu treffen, der gut verdient und mich und die Familie zusätzlich absichert, aber das konnte ich nach der Schule ja nicht wissen. Außerdem–«, meint sie, und dieses Mal liegt ein leiser Hauch von Kritik in ihrer Stimme, »wird schließlich nicht jeder in eine Familie geboren, die finanziell so gut dasteht wie deine, Ben. Manche können sich den Luxus, ihren Träumen zu folgen, schlicht und ergreifend nicht leisten.«


  Ben nickt und lächelt. »Ja, da hast du wahrscheinlich recht, Monika. Vielleicht war mein bisheriges Leben für eine solche Sicht der Dinge tatsächlich etwas zu behütet.«


  Meine Mutter nickt, zufrieden, dass sie mit ihrem Argument gewonnen hat, und widmet sich nun wieder ihrem Kuchen. Als sie das nächste Mal spricht, wendet sie sich erneut Tim zu und fragt ihn nach seiner momentanen Vorlesung. Ich atme erleichtert aus. Puh, das war knapp!


  Der Rest des Gesprächs verläuft harmlos, und es gelingt Tim und mir tatsächlich, geschickt um jene Bereiche zu jonglieren, die mich in Erklärungsnot bringen könnten. Irgendwann fange ich sogar an, mich ein wenig zu entspannen. Es ist schön, mal wieder meine Eltern zu sehen, und mir wird jetzt erst bewusst, wie sehr ich sie tatsächlich vermisst habe. Als sie um drei Uhr schließlich beschließen, zu gehen, bin ich selber überrascht, wie schnell die Zeit vergangen ist.


  Etwas aufgedreht von dem ganzen Kaffee plappert meine Mutter fröhlich weiter, während ich sie in den Flur begleite, wo sie wieder Jacken und Schuhe anziehe. Mein Vater, der die letzten Minuten über eher still war, erduldet stumm ihren Redeschwall.


  Als ich ihn zum Abschied umarme, drückt er mich etwas fester und länger als sonst, und als er mir danach in die Augen sieht, sehe ich Zuneigung, aber auch so etwas wie Sorge darin. Für einen kurzen Augenblick frage ich mich, ob er nicht insgeheim mehr sieht und ahnt, als ich denke, doch dann ist der Moment auch schon vorbei, und meine Mutter zieht mich fordernd in ihre Arme, lässt mir kaum Luft zum Atmen.


  »So, dann gehen wir mal, Logan. Sonst werde ich noch sentimental«, meint sie und drückt noch einmal meine Hand. »Und dir weiterhin alles Gute und viel Erfolg in deinem Studium, wir sind wirklich sehr, sehr stolz auf dich, mein Schatz.«


  »Danke, Mama«, antworte ich, und mit einem letzten Lächeln betritt sie hinter meinem Vater das Treppenhaus. Ich beobachte, wie sie die knarrenden Holzstufen nach unten laufen. Ich warte, bis ich die Eingangstür ins Schloss fallen lasse, schließe dann leise die Wohnungstür und sinke erschöpft dagegen. Ich bin seltsam ausgelaugt und zugleich fest entschlossen weiterzumachen. Ich muss meinen Eltern beweisen, dass die Stage der richtige Weg für mich ist. Ich muss einfach! Das würde vielleicht auch meine Selbstzweifel endlich zum Verstummen bringen. Denn egal, was ich tue, immer habe ich die Stimme meiner Mutter im Ohr. Sehe diesen schmallippigen Blick, den sie auch Ben vorhin zugeworfen hat. Ihre stumme Missbilligung, da sie Sicherheit und ein traditionelles Familienleben schon immer über große Träume und individuelle Bedürfnisse gesetzt hat. Und das auch selbstverständlich von allen anderen erwartet. Das vorhin waren ja nur theoretische Überlegungen von Ben. Wenigstens weiß er jetzt, dass ich recht hatte, was meine Eltern angeht. Sie hätten nie zugestimmt, dass ich das Studium schmeiße und stattdessen auf die Stage gehe. Aber vielleicht schaffen sie es, sich eines Tages mit bereits bestehenden Tatsachen abzufinden. Denn im Moment sieht es nicht so aus, als könnte ich ein paralleles Studium noch lange stemmen. Ich werde mich wirklich entscheiden müssen. Bald. Für das eine oder das andere. Und ich will die Entscheidung nicht für den Rest meines Lebens bereuen müssen.


  Ich gehe zu den anderen in die Küche zurück, die gerade die Teller und Tassen in die Geschirrspülmaschine räumen. Als Tim mich sieht, lächelt er mich aufmunternd an. »Das lief doch eigentlich ganz gut, oder?«


  »Ja, ich denke auch. Tausend Dank dir, du warst einfach perfekt! Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Du hast was gut bei mir!«


  Er winkt ab. »Habe ich doch gerne gemacht.«


  »Trotzdem danke! Dafür lade ich dich mal ins Kino ein«, meine ich und lächele. »Meine Mutter wird mich bestimmt ab jetzt immer über dich ausfragen. Sie war ganz hin und weg von dir.«


  »Wäre das denn so schlimm?«, erwidert er und grinst.


  Ich schüttele den Kopf, worüber er sich zu freuen scheint.


  »Gut, ich muss dann jetzt auch mal los«, sagt er. »Ich kam letztes Mal schon zu spät zu meiner Schicht. Und na ja, ist zwar nur Regale umräumen, aber das Geld brauch ich nun mal. Es war auf jeden Fall echt nett, können wir gerne noch mal machen, wenn deine Eltern mal wieder hier sind.«


  Ich nicke und bringe ihn zur Tür, denke mir aber insgeheim, dass es ganz sicher so bald kein nächstes Mal geben wird. Zumindest nicht, wenn ich es verhindern kann. Mein schlechtes Gewissen über all die Lügen gegenüber meinen Eltern und Nils nagt jetzt schon an mir. Ich weiß nicht, ob ich eine zweite Show dieser Art packen würde.


  »Also, bis dann, Lucy«, sagt Tim, als wir uns an der Tür noch mal umarmen. »Pass auf dich auf.«


  Ich will gerade etwas erwidern, da drückt er mir plötzlich einen raschen Kuss auf die Wange, bevor er ohne einen weiteren Blick zurück das Treppenhaus hinunterpoltert. Überrascht sehe ich ihm hinterher. Die Stelle, an der seine Lippen meine Wange berührt haben, fühlt sich warm an. Was war das denn jetzt?


  »Lucy, du bist ja eine wahre Herzensbrecherin«, meint Ben hinter mir. Ich drehe mich zu ihm um und seufze. »So, bin ich das?«


  Er nickt und fasst sich theatralisch an die Brust. »Aber Baby, brich mir bitte nicht auch noch mein Herz.«


  »Welches Herz?«, kontere ich süffisant und boxe ihn in die Seite. »Und nächstes Mal, wenn meine Eltern kommen, hältst du gefälligst die Klappe und fängst nicht an, über Leidenschaft und Träume zu faseln. Meine Mutter hat dich nach dem Gespräch bestimmt auf ihre geheime Abschussliste gesetzt.«


  »Deine Mutter hat eine Abschussliste?«, fragt Ben amüsiert. »Und was bist dann du? Staatsfeind Nummer eins?«


  Ich will widersprechen, da legt er seinen Arm um mich und rauft mir durch die Haare. »Jetzt komm mal runter. Ist doch nichts passiert. Und falls es dir entfallen ist, es sind immer noch deine Eltern! Kein Grund, schwere Geschütze aufzufahren.«


  »Hm«, murmele ich und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Jetzt muss ich aber erst mal in die Stage. Ich hab um fünf noch einen Kurs.«


  Gott, das wird mal wieder stressig… Zu stressig, um genau zu sein…


  


  »Lucy! Qu’est ce que tu fais?«, meint Julie verärgert und wirft mir einen fassungslosen Blick zu. Atemlos halte ich inne und richte mein verrutschtes Sweatshirt.


  »Das sind nun wirklich absolute Grundschritte!«, fährt sie auf Deutsch fort. »Die haben wir doch schon tausend Mal geübt. Was ist denn los mit dir? Concentration, s’il te plaît! Du hast es doch letzte Woche super hinbekommen!«


  Ich nicke stumm und beiße auf meine Lippe, um die Fassung zu bewahren. Na toll, so viel zum Thema: Ich werde meinen Eltern zeigen, dass ich an die Stage gehöre…


  Ich weiß selber nicht genau, was los ist. Anscheinend hat mich der Besuch meiner Eltern doch mehr gestresst, als ich gedacht habe. Oder ist es etwas anderes? Gott, es ist zum Verrücktwerden!


  Ich will gar nicht wissen, was Julie gerade denkt. An manchen Tagen bin ich gut, an anderen stelle ich mich an, als hätte ich noch nie in meinem Leben etwas von Schritten gehört. Verständlicherweise ist sie sauer. Sie muss sich regelrecht verarscht vorkommen. Ich spare mir die Mühe zu antworten. Was hätte ich auch sagen können? Dass ich weiß, dass von mir mehr erwartet wird, ich im Moment aber nicht mehr geben kann? Dass ich keine Ahnung habe, wie ich Präse, Beziehungsprobleme, WG-Stress, Lehramtsstudium und diese verdammten Grundschritte unter einen Hut bekommen soll?


  Nein, es ist besser, wenn ich einfach schweige, nicke und versuche, es beim nächsten Mal besser zu machen. Julies Blick bohrt sich in meinen, bevor sie zurück zur Musikanlage geht und die Tanzübung von vorne beginnt. Ich schüttele meine Arme aus und rolle vorsichtig meine Schultern nach hinten. Sie schmerzt, wie immer. Das ist mittlerweile Alltag geworden. Schmerzmittel damit leider auch.


  Wie sonst soll ich bis zum Abend durchhalten? Wenn wie heute zum Schmerz Müdigkeit dazukommt und alles in meinem Körper danach schreit, aufzuhören… Ich habe kaum noch die Kraft, meine Arme zu heben. Wie viele Stunden habe ich heute Nacht überhaupt geschlafen? Fünf? Vier? Der Gedanke an den Besuch meiner Eltern hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Gott, ich bin wirklich müde.


  Am liebsten würde ich mich auf dem Boden zu einer kleinen Kugel zusammenrollen und eine Runde schlafen. Aber erst einmal muss ich diesen Kurs hinter mich bringen. Und scheiße– ich bin aus dem Takt…


  Die Musik verstummt. Atemlos komme ich zum Stehen und sehe zu Julie, die neben der Musikanlage steht und mich ansieht. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie da hingegangen ist.


  »Kurze Trinkpause«, ordnet Julie an. »Und du kommst bitte mal kurz mit mir mit, Lucy.«


  Oh nein… Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Das klingt gar nicht gut. Ich will Julie zur Tür folgen, da bleibt sie stehen. »Nimm bitte deine Sachen mit.«


  Sprachlos und verwirrt sehe ich sie an. Meine Sachen mitnehmen?


  Langsam drehe ich mich um und gehe wie in Zeitlupe zu meinem Jutebeutel, den ich achtlos in eine Ecke geworfen hatte. Als ich ihn aufhebe, spüre ich die bohrenden Blicke der anderen Schüler auf mir. Ich lege mir den Beutel um die Schulter und folge Julie nach außen. Sie schließt die Tür des Raumes hinter mir, und für einen Moment stehen wir einander schweigend im Flur gegenüber. Schließlich räuspert Julie sich. »Lucy, das kann so nicht weitergehen. Ich weiß nicht, was für private Probleme du im Moment hast, aber als Schülerin der Stage School, und besonders als Stipendiatin, erwarten wir von dir, dass du es dennoch schaffst, gute Leistungen zu bringen. Deine Tagesform schwankt von brillant zu absolutem Anfängerniveau, aber so etwas kannst du dir im Showbiz einfach nicht leisten. Da musst du jeden Tag liefern können.«


  Sie hält inne und sieht mich eindringlich an. »Ich glaube fest an dein Talent, sonst hätte ich dich nicht dazu ermutigt, bei der Präsentation mitzumachen, aber ich denke, es ist Zeit, deine Prioritäten zu überdenken. Ich sehe zum Beispiel, dass etwas mit deiner Schulter nicht stimmt. Das ist offensichtlich, man merkt an deinen Bewegungen, dass du Schmerzen hast.«


  Ich kralle meine Hände in meinen Beutel und richte meine Augen auf einen Punkt irgendwo auf dem glänzenden Laminatboden.


  Julie berührt mich kurz am Arm, woraufhin ich aufsehe. »Hat mal ein Arzt nach deiner Schulter gesehen? Wenn man Sportverletzungen verschleppt, können irreparable Schäden entstehen, du solltest das wirklich abklären lassen. Außerdem haben wir hier an der Schule doch Möglichkeiten, dir zu helfen! Wenn du es nicht behandeln lässt, könnte es chronisch werden und dich dauerhaft beim Tanzen behindern. Dann hast du wirklich ein Problem.«


  »Da ist nichts«, lüge ich. »Nur Muskelkater, ich bin den vielen Sport nicht gewohnt.«


  Zweifelnd sieht mich Julie an. »Bist du dir ganz sicher? Du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn etwas ist, ja?«


  Ich nicke.


  »Gut.« Aufmunternd lächelt sie mich an. »Ich fürchte, es macht für dich heute erst einmal keinen Sinn, weiter zu trainieren. Es tut mir leid, aber zumindest für heute muss ich dich aus dem Kurs nehmen. Sieh zu, dass du dich ein wenig erholst, und dann sehen wir uns in aller Frische bei der Präsentation, in Ordnung?«


  Ich nicke, weil sich ein dicker Kloß in meinem Hals gebildet hat, der jede Antwort zu ersticken droht.


  Sie lächelt mich ein weiteres Mal an. »Kopf hoch, Lucy! Ich bin nach wie vor überzeugt, dass du eine sehr talentierte Tänzerin bist, und ich freue mich auch schon auf deine Präsentation! Aber für heute solltest du dir mal eine Auszeit nehmen und dir Gedanken darüber machen, was du ändern kannst, um wieder ganz bei der Sache zu sein. Das musst du unbedingt. So geht es nicht weiter.«


  Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab. Julie legt mir kurz eine Hand auf die Schulter und geht danach zurück in den Tanzraum. Ich bleibe aufgewühlt zurück. Ein tiefer Seufzer hebt meine Brust. Was jetzt?


  Mein nächster Kurs ist erst in zwei Stunden, ich kann nicht die ganze Zeit untätig hier rumsitzen. Bei der Vorstellung, meinen Kurskameraden später in Sprechtechnik wieder zu begegnen, verengt sich der Knoten in meinem Bauch. Mein Rausschmiss ist für heute bestimmt das Gesprächsthema Nummer eins, und ich habe nicht die geringste Lust, ihnen zuzusehen, wie sie hinter meinem Rücken über mich lästern.


  Ich fühle mich, als ob ich gleich explodiere oder in Tränen ausbreche. Nils!, schießt es mir plötzlich in den Kopf. Ich brauche Nils! Ich will gerade einfach nur in den Arm genommen werden, jemanden haben, der mir zuhört und mich tröstet. Hastig hole ich mein Handy aus meiner Tasche und schreibe ihm eine Nachricht.


  Glücklicherweise ignoriert er meine Nachrichten nicht mehr.


  Er ist gestern von alleine zu mir gekommen, hat sich für die Funkstille entschuldigt und mich geküsst. Angelegenheit geklärt. So einfach ist das mit Nils. Ein Kuss, und die Welt ist wieder heil. Ich seufze, so kann das nicht weitergehen.


  Irgendwann werde ich ihm erzählen müssen, was Klara mir geraten hat. Dass es so nicht weitergehen kann und ich aus diesem Gefühl irgendwie Konsequenzen ziehen muss. Im Moment will ich jedoch nicht weiter darüber nachdenken, sondern einfach nur in seinen Armen Trost finden. In Momenten wie diesem merke ich wieder, wie wichtig Nils mir ist. Wie viel er mir bedeutet. Ich verstehe mich momentan wirklich selbst nicht mehr.


  Das Handy in meiner Hand vibriert: Bin in 5 Minuten draußen.


  Alles klar, dann mal los. Ich schmeiße mein Handy zurück in den Jutebeutel und bahne mir durch die Schüler meinen Weg nach draußen. Dort ist es überraschend warm, und ich atme tief die frische Luft ein. Ich versuche zu überlegen, was ich Nils sagen könnte, aber mein Kopf ist leer, und als er schließlich aus dem Schulgebäude tritt, sehe ich sofort, dass dieses Gespräch ganz anders verlaufen wird als erhofft.


  Anscheinend ist die Welt doch nicht heil.


  Er räuspert sich. »Es trifft sich gut, dass du geschrieben hast. Ich wollte ohnehin etwas mit dir besprechen.«


  »Ach ja?«, frage ich misstrauisch.


  »Es geht um uns«, meint er und seufzt. »Oder vielmehr um dich. Ich bin nicht blind, Lucy. Ich merke doch, dass dich im Moment alles überfordert. Mir ist gerade jemand aus deinem Kurs auf dem Weg zur Toilette über den Weg gelaufen. Stimmt es, dass Julie dich aus dem Kurs geworfen hat? Wolltest du mich deshalb sehen?«


  Ich nicke stumm, woraufhin sich Nils aufgewühlt durch die Haare rauft. »Mensch, Lucy… Ich bin nicht dein Stehaufmännchen. Du kommst immer nur zu mir, wenn dir irgendetwas nicht passt. Aber wenn ich mal was brauche? Dann bist du plötzlich weg. Du hast mich auf der Party einfach stehen lassen. Nachdem du stundenlang verschwunden warst. Was sollte das? Ich habe mich gefühlt wie der letzte Vollidiot! Außerdem weichst du meinen Blicken aus, wir streiten uns immer öfter… Es kommt mir fast vor, als hättest du uns aufgegeben…«


  »Nein, das stimmt nicht, ich… ich…«


  »Was ist es dann? Habe ich etwas falsch gemacht? Und wenn, was? Ist es wegen der Sache in der Notenkammer? Erklär es mir, ich verstehe es einfach nicht!«


  »Ach, Nils, ich weiß ja selber nicht genau, was los ist!« Seine Offenheit trifft mich, ich hätte nicht gedacht, dass er das Problem zwischen uns so offen ansprechen würde. Ich weiß auch nicht, ob ich gerade die Kraft für diese Auseinandersetzung habe. Andererseits möchte ich auch, dass wir endlich offen reden. Ich muss versuchen, meine wirren Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen: »Ich habe manchmal einfach das Gefühl, dass du meine Sorgen nicht ernst nimmst oder sie nicht verstehst«, versuche ich mich zu erklären. »Und, na ja, Klara…« Ich breche ab, als ich sehe, wie sehr ihn das verletzt hat.


  »Ach, Klara kann das?«, fragt er verbittert. »Verdammt, Lucy! Es gibt keinen Menschen auf der Welt, um den ich mir mehr Sorgen mache als um dich! Und ich soll dich nicht ernst nehmen?«


  »Aber das heißt noch lange nicht, dass du mich auch verstehst!«, wende ich ein. »Du sagst immer, dass ich einen Scheiß darauf geben soll, was andere von mir denken, aber das kann ich nicht! Und das will ich auch nicht. Denn, weißt du, manchmal haben sie recht. Ich habe Fehler, ich mache Dinge falsch, und ich wünschte, du könntest das einfach akzeptieren!«


  Nils kommt ein Stück auf mich zu und überwindet die letzten Zentimeter, die uns noch trennen. Er legt mir beide Hände auf die Schultern und sieht mich eindringlich an. Ich unterdrücke den Impuls, ihn abzuschütteln. Gerade noch habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als von ihm in den Arm genommen zu werden, und jetzt, zum ersten Mal, seit wir uns kennen, sträubt sich mein Körper dagegen, von ihm angefasst zu werden. Ich will jetzt nicht, dass er wieder versucht, mir mit Küssen und Berührungen einzureden, dass alles in Ordnung ist. Dass ich in Ordnung bin. Ich bin nicht in Ordnung, ich bin momentan alles, aber nicht das, nur er will es einfach nicht einsehen. Er versucht, uns beiden einzureden, dass alles mit mir stimmt, aber das ist eine Lüge. Ich kann nicht ignorieren, was andere über mich sagen, ich kann nicht akzeptieren, dass diese Narbe mein ganzes Leben versaut, und ich bin es leid, mich jeden Tag mit dem Idealbild messen zu müssen, das er ins Leben gerufen hat. Ich bin das nicht! Ich will einfach mal schwach und fehlerhaft sein dürfen, ohne dass er gleich versucht, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


  »Du darfst nicht auf sie hören und ihnen erst recht nicht glauben«, sagt Nils und legt eine Hand an meine Wange. »Du bist ein wunderbarer, wunderschöner Mensch, du bist perfekt so–«


  »ICH BIN NICHT PERFEKT!«, schreie ich und trete einen Schritt zurück. Nils sieht mich entsetzt an. Ich spüre Wut und Frustration in mir hochkochen, verbunden mit Angst, ihn vielleicht tatsächlich zu verlieren. Trotzdem kann ich mich in diesem Moment nicht mehr zurückhalten, will es auch gar nicht. Er sieht mich weiterhin sprachlos an, die Hand noch halb erhoben, mitten in der Bewegung erstarrt.


  »Hör auf, so zu tun, als wäre ich perfekt!«, setze ich bebend nach. »Warum kann ich nicht einfach ich sein? Warum reicht dir das nicht?«


  Nils antwortet nicht. Er sieht mich nur verletzt und traurig an. In seinen Augen lese ich Unverständnis. Das hatte ich befürchtet. Er versteht einfach nicht, was ich meine. Ich ertrage seinen Blick nicht länger und gehe langsam ein paar Schritte rückwärts. Er hält mich nicht zurück, und ich weiß nicht, ob ich darüber traurig oder erleichtert sein soll. Ich drehe mich um und gehe los. In ruhigen, gleichmäßigen Schritten. Immer weiter die Straße entlang, weg von seinen schmerzerfüllten Augen. Dreh nicht um, mahne ich mich, dreh jetzt bloß nicht um, lauf weiter.


  Menschen, Autos und Häuser ziehen an mir vorbei. Reifen quietschen, als ich bei Rot über eine Straße renne, blind für das, was rechts oder links von mir ist. Ich registriere nur am Rand. Bin blind für meine Umgebung, genau so wie für das, was in mir ist. Ich versuche, an nichts anderes zu denken als an den nächsten Schritt. So laufe ich weiter die Straßen Hamburgs entlang, ohne recht zu wissen, wohin. Über Kreuzungen, durch Gassen, Treppenstufen hinab, bis ich mich an der Elbe wiederfinde, wo der Wind mir meine Haare aus dem Gesicht weht. Mittlerweile dämmert es schon, und ein oranger Streifen am Horizont kündigt das Ende des Tages an. Ich atme tief aus und denke an den Spaziergang von Klara und mir zurück. Es wirkte alles so einfach im Gespräch mit ihr, so klar…


  Und jetzt? Jetzt kommt mir die Idee, in ein Schiff zu steigen, furchtbar naiv vor, auch wenn ich die Sehnsucht, zu neuen Ufern aufzubrechen, immer noch in mir spüre. Aber dieses Mal ist es anders. Vielleicht, weil ich weiß, dass ich vor meinen Problemen nicht wegrennen kann. Sie folgen mir, egal, wohin ich gehe. Leider.


  Ich laufe das Ufer entlang Richtung Elbtunnel. Plötzlich spüre ich, dass das genau der Ort ist, an dem ich jetzt sein sollte. Dort, wo alles angefangen hat. Vielleicht weiß ich dann auch wieder, warum ich das alles überhaupt mache. Warum ich an der Stage bin und warum ich mit Nils zusammen bin. Warum es sich lohnen würde, mich zusammenzureißen und für unsere Beziehung zu kämpfen, genau so wie für meinen Traum. Denn spätestens jetzt gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass Nils und ich uns nur noch auf dünnem Eis bewegen. Jeden Moment könnte einer von uns einbrechen und untergehen. Vielleicht ist es sogar schon so weit.


  Als ich schließlich den Elbtunnel betrete, geht es mir komischerweise gleich etwas besser. Der Wind am Ufer hat meine Tränen getrocknet, von denen ich gar nicht richtig gemerkt hatte, dass ich sie geweint habe. Aber jetzt spüre ich, wie die salzigen Rinnsale auf meiner Haut erstarren, und ich habe das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird. Bald werde ich eine Entscheidung treffen müssen, welchen Weg ich einschlagen will. Vielleicht sogar schon in ein paar Minuten, wenn ich an der Stelle stehe, an der Nils und ich uns das erste Mal geküsst haben. Ich erinnere mich an den Zauber dieses Moments zurück. Wir waren so verliebt. Wo sind die Gefühle von damals nur geblieben? So wie jetzt kann es nicht weitergehen, und das wird es auch nicht. So viel steht fest.


  Seufzend schlinge ich meine Arme zum Schutz vor der Kälte enger um mich. Hier unter der Erde ist es gefühlt zehn Grad kälter als draußen. Es riecht nach kaltem Stein, und bis auf das Geräusch meiner Schritte ist es vollkommen still. In der Mitte des Tunnels drehe ich mich um und werfe einen Blick zurück, doch es ist niemand zu sehen. Ich bin immer noch alleine. Als ich mich dem Ende des Tunnels nähere, meine ich mir einzubilden, dass es noch etwas kälter wird, und fröstele. Die Kälte und Stille hier unten sind beruhigend und beklemmend zugleich, und als ich langsam die unzähligen Treppenstufen nach oben erklimme, weiß ich nicht, ob ich mich darauf freue oder davor fürchte, nach draußen zu treten. Etwa auf der Mitte der Treppe vibriert mein Handy. Ich schaue nicht auf das Display, weil ich mir sicher bin, dass es Nils ist. Aber ich will jetzt nicht mit ihm sprechen, brauche erst noch etwas Zeit für mich. Ich wüsste auch nicht, was ich ihm gerade sagen sollte. Schließlich komme ich, etwas außer Atem, oben an. Die Luft ist schon merklich wärmer, und als ich durch die Tür nach draußen trete, schlägt mir ein Schwall frischer Luft ins Gesicht. Der Weg vor mir liegt im Dämmerlicht, und als ich mich nach links der Kaimauer zuwende, gehen die Straßenlaternen an.


  Der Blick von dieser Seite auf Hamburg ist wunderschön, verstärkt aber den Knoten in meinem Bauch, den ich in den letzten Tagen ständig mit mir herumschleppe, noch weiter. Hier war es. Es fühlt sich nicht mehr wie gestern an, sondern so, als wäre ich Lichtjahre von dem Moment damals entfernt. In meiner Erinnerung vermischen sich Sonnenwärme, Wind, Möwen und der Geschmack von Nils’ Lippen zu einem wunderschönen Gefühl aus Sommer und Geborgenheit. Heute jedoch ist es kühl, ein frischer, kalter Wind weht, und es ist schon beinahe dunkel. Die Lichter der Stadt werfen glitzernde Reflexionen auf das Wasser, der Geruch von brackigem Hafenwasser liegt in der Luft, und es ist keine Menschenseele hier außer mir. Langsam gehe ich die Kaimauer entlang und lasse mich an ihrem Ende nach unten auf einen Vorsprung gleiten. Es ist eine steinerne Wand, die flach nach unten zum Wasser abfällt und genug Platz für eine Picknickdecke bieten würde. Mit einem Seufzer lasse ich mich nach unten auf die kühlen Steine sinken und lehne mich mit dem Rücken an der Mauer an. Irgendwie habe ich mir die Liebe als kleines Mädchen anders vorgestellt. Weniger kompliziert. Einfacher. Märchenhafter. Eben wie ein kleines Mädchen. Unrealistisch. Der Junge kriegt das Mädchen, und dann ist alles gut. Sie sind gemeinsam glücklich bis an ihr Lebensende. Aber das gibt es in Wahrheit eben nur im Märchen. Oder?


  Ausgelaugt lege ich meinen Kopf in den Nacken und schaue nach oben. Wenigstens regnet es ausnahmsweise nicht. Mein Handy vibriert schon wieder. Ich ignoriere es und starre weiter Löcher in den Himmel. Soll es vibrieren, ich wüsste ohnehin nicht, was ich ihm sagen soll. ›Es tut mir leid, lass es uns noch mal versuchen. Ich habe Fehler gemacht, du aber auch.‹ Das könnte ich ihm sagen, aber wozu? Würde uns das tatsächlich weiterführen? Retten? Und das kleine Mädchen mit den großen Träumen? Wäre es glücklich damit? Ich lasse den Gedanken so stehen, ohne eine Antwort darauf zu suchen, und lausche stattdessen auf das Geräusch der Wellen. Wenn ich mich genug darauf konzentriere, kann ich das Gedankenkarussell in meinem Kopf vielleicht wieder stumm schalten und etwas Ruhe genießen. Ich versuche es, aber die ersehnte Stille bleibt aus. Stattdessen höre ich, wie sich von hinten langsam Schritte nähern. Ich spare mir die Mühe, aufzusehen, weil ich ahne, wer es ist. Und nicht weiß, ob ich mich darüber freue oder nicht.


  »Darf ich runterkommen?«, fragt Nils’ Stimme da auch schon hinter mir.


  Ich murmele ein leises »Ja«, worauf er von der Kaimauer nach unten zu mir springt und sich neben mich setzt.


  »Ich habe mir irgendwie gedacht, dass du hierherkommst«, sagt er, als ich weiter schweige. Ich merke, dass er mich von der Seite durchdringend ansieht. »Ich wollte wissen, wie es dir geht. Ich hab mir Sorgen gemacht, weil du nicht an dein Handy gegangen bist.«


  »Sorry. Ich musste einfach nachdenken«, antworte ich leise. »Runterkommen.«


  »Versteh ich«, meint er. Einen Augenblick scheint er mit sich zu hadern, dann greift er zaghaft nach meiner Hand. »Ich will dich nicht verlieren, Lucy.«


  Ich schaue zu ihm. Seine Augen schimmern, und als er erneut spricht, ist seine Stimme rau und brüchig. »Ich liebe dich.«


  Ich kann nicht verhindern, dass mir ein erneuter Seufzer entweicht. Das macht es mir jetzt nicht gerade leichter.


  »Liebst du… liebst du mich denn nicht mehr?«, fragt er leise, als ich auch nach einem Moment des Schweigens noch nicht antworte. Ich höre die Angst in seiner Stimme. Ich sehe ihn an. Sehe sie in seinen Augen, die gleichzeitig so voller Liebe für mich sind. Sehe die zarten Lachfalten, die Grübchen in seiner Wange. Das alles ist mir so vertraut. Ich denke an all die Male, die er mich in den Arm genommen und geküsst hat, meine Lippen auf seinen, Haut auf Haut. Wie wir uns geliebt haben und danach atemlos im Bett nebeneinanderlagen. Das Aufwachen und die zerzausten Haare am Morgen danach. Nils, wie er mir Kaffee ans Bett bringt. Nils, wie er beim Tanzen seine Hände über meinen Körper wandern lässt. Nils, wie er am Telefon meinen Namen sagt, wenn er mich vermisst.


  Ich seufze erneut, dieses Mal leiser. Die Erinnerungen wirbeln wie ein riesiger, gewaltiger Strudel durch meinen Kopf und bringen mein Herz dazu, schneller zu schlagen. Nils sieht mich immer noch fragend an, mit jeder Millisekunde wächst die Angst in seinem Blick. Plötzlich geht ein Ruck durch meinen Körper, und ich beuge mich ohne weiter nachzudenken zu ihm, presse meine Lippen auf seine. Folge einem spontanen Impuls. Erst weicht er überrascht ein Stück zurück, nur um meinen Kuss dann umso heftiger zu erwidern. Ich rutsche näher zu ihm heran, vergrabe meine Hände in seinem Haar, versuche, ihn an mich zu ziehen. Wir verlieren das Gleichgewicht und sinken zusammen auf den kühlen Stein. Etwas bohrt sich in meinen Rücken, aber es ist mir egal, ich genieße sogar den Schmerz ein kleines bisschen, denn er holt mich ganz ins Hier und Jetzt. Verbannt meine trüben Gedanken… Zeigt mir auf eine seltsame Art, dass ich lebe und fühle. Und ich will den Moment gerade leben. Will einfach nur, dass Nils mich küsst, mich berührt. Will ihn in mir spüren. Endlich die Leidenschaft wieder fühlen, die ich am Anfang empfunden habe. Ihn mit jeder Faser meines Körpers begehren. Die Hitze, die durch meinen Körper jagt, ist überwältigend. Ich spüre einen Drang und eine Erregung in mir, die mir in ihrer Intensität fremd ist.


  Ich will. Jetzt, hier, sofort.


  Mittlerweile liege ich auf dem Rücken, Nils über mir. Unsere Lippen erkunden einander, als wäre es unser erster Kuss. Vielleicht ist er das auch irgendwie, denn vorhin hätte ich nicht damit gerechnet, dass wir uns heute noch einmal küssen. Dass wir uns jemals wieder küssen werden. Nils scheint es ähnlich zu gehen. Auch er packt all seine Leidenschaft in diesen nicht enden wollenden Kuss. Es ist, als hätten wir beide Angst, nie wieder zueinanderfinden zu können, wenn wir uns jetzt voneinander lösen würden. Ich kralle meine Hände in seiner Jacke fest und ziehe daran, kann kaum ertragen, wie weit er trotz der Nähe von mir entfernt ist. Alles, was ich vor der Schule empfunden habe, scheint wie weggeblasen. Plötzlich kann ich ihm gar nicht mehr nah genug sein. Ich will endlich wieder spüren, was das zwischen uns ist. Warum ich all die Monate bei ihm war und er bei mir. Warum unsere Beziehung, die hier angefangen hat, es wert ist, gerettet zu werden. Obwohl ein kleiner Teil in mir bereits weiß, dass es dazu vielleicht zu spät ist. Aber ich will, kann das einfach nicht aufgeben!


  Nils’ Hände streifen über meinen Bauch. Er öffnet meine Jacke und schiebt meinen Pullover nach oben, bis seine kühlen Finger über meinen Bauch gleiten. Ich schiebe mich ihm entgegen.


  »Zieh deine Jacke aus!«, keuche ich atemlos. Nils sieht mich einen Augenblick beinahe fragend an, tut aber, was ich sage.


  »Deinen Pullover auch«, füge ich hinzu, als er seine Jacke ablegt. Kurz flackert Zweifel in seinen Augen auf. Er weiß, worauf ich hinauswill, und fragt sich wohl, ob es richtig ist. Vor allem nach der Sache in der Notenkammer. Ich stelle mir insgeheim dieselbe Frage, aber ich will jetzt einfach nicht darüber nachdenken. Will gar nicht denken. Sondern handeln. Etwas spüren. Seine Haut auf meiner. Nils schlüpft aus seinem Pulli und hilft mir, Jacke und Pullover hastig abzustreifen. Die kühle Luft an meiner Haut jagt einen Schauer über meinen Rücken. Ich ziehe Nils wieder zu mir herab, genieße das Wechselspiel aus kaltem Stein und seiner warmen Haut. Nils’ Hände fahren suchend über mich. Meine Arme, meinen Bauch, streifen meine Brüste, bis er mich wieder küsst. Ich vergrabe meine Hand in seinem Haar und wandere mit der anderen unter sein Shirt, zerre an dem Stoff und winde ihn über seinen Kopf. Haut. Ich will Haut auf Haut spüren. Ich streiche über seinen Rücken und drücke ihn zu mir herab, schiebe meine Hand unter den Bund seiner Jeans und umfasse seinen Hintern, während sein Atem immer schneller geht. Erregter.


  »Gott, Lucy!«, presst er hervor, bevor er mich wieder küsst und seine Zunge meine umspielt.


  »Was tun wir hier nur? Willst das das wirklich?«, flüstert er, als unsere Lippen sich zögerlich wieder voneinander lösen und wir einen Moment Luft holen. Ich antworte nicht, fahre stattdessen atemlos weiter über seinen Rücken. Ich will jetzt nicht nachdenken. Ich will alles haben und alles geben. Dieses eine Mal, weil es vielleicht unsere letzte Chance ist. Und weil es alles entscheiden könnte. Nils greift nach meiner Hose und hält inne, sieht mich kurz fragend an. Er ist unsicher, ich sehe es ihm an. Weiß nicht, was mein plötzlicher Stimmungsumschwung zu bedeuten hat. Aber ich sehe auch Hoffnung aufblitzen. Das hier ist anders als alles vorher zwischen uns. Dieses Mal will ich keine halben Sachen machen, keine Kompromisse eingehen. Für einen Augenblick scheint die Zeit stillzustehen. Unsere Blicke treffen sich. Wir beide atmen hektisch, erregt. Der kalte Stein bohrt sich unangenehm in meinen Rücken, kühlt mich aus, und der kalte Wind treibt Gänsehaut auf meine Arme. Ich kann die Wellen gegen die Kaimauer klatschen hören, sehe den dunkelblauen Himmel über uns und höre irgendwo in der Ferne ein Schiff durch die Wellen pflügen. Es ist fast dunkel um uns herum, nur in der Ferne scheinen die Lichter des Hafens.


  Die Dunkelheit legt sich wie ein schützendes Tuch um uns, es gibt nur noch uns zwei. Nur uns.


  »Ja«, beantworte ich seine Frage jetzt doch noch. »Bitte.«


  In diesem Moment scheint sich ein Schalter in Nils umzulegen. Er gibt sich mir vollkommen hin. Begehren verschleiert seinen Blick, und ich kann seine Erregung deutlich zwischen meinen Beinen spüren. Beinahe fahrig zieht er Hose und Unterhose von meiner Hüfte. Kurz zucke ich zusammen, als meine nackte Haut Stein und Gras berührt, dann küsst mich Nils und legt seine Hände auf meine Haut, und wirklich alles, alles andere verliert an Bedeutung. Ein leises Stöhnen kommt über meine Lippen, und ich bemerke kaum noch, dass Nils seine Hose öffnet und sich erneut über mich beugt. Erst als er kraftvoll in mich eindringt, holt er mich wieder ins Jetzt, ich stöhne laut auf und kralle meine Hände in sein Shirt. Nils’ Atem geht nur noch in kurzen, abgehackten Atemzügen. Bei jedem Stoß spüre ich die kleinen Steinchen unter meinem Rücken. Aber es ist mir egal. Ich wölbe mich ihm noch weiter entgegen. Fühle seine kühlen Hände auf meiner Haut und ihn gleichzeitig tief in mir.


  Nils stöhnt atemlos meinen Namen, seine Bewegungen werden noch schneller, seine Stöße tiefer. Fordernder.


  Mein Puls rast, und mein Körper scheint zu zerbersten. Ich spüre die Erregung in mir anschwellen, den Höhepunkt nahen. Kann nicht mehr denken, nur noch fühlen. Den Wind, seine Hände, ihn in mir, uns.


  Wir geben uns einander hin wie noch nie zuvor. Und trotzdem liegt immer noch Verzweiflung in unserer Leidenschaft. Oder vielleicht ist es auch gerade das. Unsere Küsse sind länger, heftiger, intensiver. Ich kann kaum noch atmen, ich fühle, wie sich der Schweiß zwischen unseren mittlerweile trotz der Kälte erhitzten Körpern sammelt. Mit meinen Händen klammere ich mich an ihm fest, kratze über seine Haut. Sein Rhythmus wird noch schneller. Ein Beben geht durch meinen Körper, und mit einem leisen Aufschrei komme ich zum Höhepunkt. Kann nicht mehr aufhören zu zittern. Nils folgt nur eine Sekunde später und sackt kraftlos über mir zusammen.


  Völlig außer Atem bleiben wir liegen. Ich spüre seinen rasenden Herzschlag an meiner Brust, eine Hand auf meiner nackten Hüfte. Haut an Haut. Ich schlinge meine Arme um ihn und halte ihn fest.


  »Lucy«, murmelt Nils leise noch einmal. Nur meinen Namen.


  Voller Liebe, Erschöpfung, Begierde. »Lucy.«


  Feli


  Maja quietscht noch lauter als der alte Regionalzug, der am Gleis hinter uns abbremst. Sie lässt ihr riesiges Gepäck achtlos auf den Bahnsteig fallen und rennt mich mit offenen Armen fast um. Ihr Lippenstift ist heute knallpink und passt zu ihrem schwarzen Trenchcoat, der ihr das Aussehen einer geheimnisvollen Diva verleiht. Während sie mich mit ihren Armen umschlingt, hebt sie mich ein Stückchen hoch und dreht mich. Hinter ihr kommt grinsend Elea auf uns zu, hebt ächzend Majas Reisetaschen vom Boden auf und schleppt sie zu uns.


  »Wir sind hier in der Großstadt, Maja!«, schimpft sie gespielt, während auch sie mir um den Hals fällt und mir einen dicken Kuss auf die Wange drückt. Mir pocht das Herz vor lauter Liebe und Sehnsucht. Ich habe die längsten zwei Wochen meines Lebens überstanden! Noch einmal wird mir schmerzlich bewusst, wie sehr ich die beiden hier vermisse. Wie wichtig ihre Freundschaft für mich ist. Und es ist sofort alles wie immer. Noch bevor wir den Ausgang erreicht haben, kommt Maja zu ihrem Lieblingsthema.


  »Lernen wir deinen Ben heute endlich kennen?« Oh Mann, Maja.


  »Jetzt lass uns doch erst mal in Ruhe ankommen,« zischt Elea ihr zu.


  »Was denn? Man wird doch wohl noch fragen dürfen!«


  »Du wirst ihn schon noch sehen. Aber ein für alle Mal: Ich will ihn nicht. Und wenn er noch so schön ist. Können wir das Thema jetzt mal abhaken?«


  Seit Wochen diskutiere ich immer wieder mit Maja über Ben. Am Telefon, in unserer WhatsApp-Gruppe, der Maja den grauenhaften Namen »Charlie´s Devils« gegeben hat, und neulich hat sie mir sogar zwei SMS mit Ben-for-president-Grüßen geschickt, weil sie kein Internet hatte bei ihren Großeltern im Schwarzwald. Maja ist so besessen von der Idee, Ben sei das Abenteuer meines Lebens, dass sie selbst seine größten Arschloch-Momente aufregend und sexy findet. Dabei reicht es mir, dass MEINE Sinne schon völlig vernebelt sind, wenn es um ihn geht. Da ist Elea mit ihrer bedachten Art schon deutlich hilfreicher. Sie redet mir eher zu, ihn zu vergessen und mich endlich anderen Themen zuzuwenden. Mich erst mal auf das Studium zu konzentrieren. Ganz meine Meinung!


  »Ist er zu Hause?« Majas ungeduldige Stimme holt mich in die Gegenwart zurück.


  »Nein, Maja, und hör jetzt mal auf damit!«, antworte ich etwas patzig, auch wenn es bescheuert ist, sie zwei Minuten nach ihrer Ankunft schon anzuzicken. Ich bin wirklich froh, dass sie hier ist. Aber sie kann einen auch echt auf die Palme bringen, wenn sie sich auf irgendwas eingeschossen hat! Maja seufzt wiederwillig. Sie kennt mich lange genug, um zu wissen, dass sie keine Chance hat, wenn ich abblocke. Und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass ich höchstens fünf Minuten Schonfrist habe. Allerhöchstens!


  »Gut. Aber ich will ihn wenigstens kurz sehen.« Ihre Augen funkeln mich an.


  »Das will ich auch!«, pflichtet ihr jetzt Elea unerwarteterweise bei.


  »Du Judas!«, lache ich und versetze ihr einen Stoß, sodass sie ein paar Schritte zur Seite taumelt.


  »Nix da, du bist hier der Judas! Wir wollen den Sexgott endlich sehen! Kneifen gilt nicht, klar?«, wirft Maja lachend ein. Ich nicke und hoffe einfach nur, dass die anderen schon los sind, wenn wir kommen. Sie wollten irgendwo Dart spielen gehen. Ich hasse alles, was mit Werfen und Zielen zu tun hat. Ich bin so grottenschlecht, dass ich mir manchmal sogar selbst peinlich bin, wenn ich mal wieder einen Zettel drei Meter neben den Papierkorb werfe. Lucy wollte mich überreden, mitzukommen mit meinen Karlsruher Mädels, aber ich weiß spätestens jetzt, warum es eine gute Idee war, abzulehnen. Und ich will die beiden gerade auch gar nicht teilen, sondern einfach nur gemütlich mit ihnen in meinem Zimmer abhängen.


  Maja verlegt ihre Konzentration zum Glück vorerst auf das Gefühl, endlich wieder in Hamburg zu sein. Mit verklärtem Gesichtsausdruck macht sie Elea klar, warum Altona das schönste Fleckchen Erde ist. Elea und ich wechseln einen amüsierten Blick.


  »Ich frage mich wirklich, warum deine Eltern unbedingt nach Kalifornien auswandern müssen, Feli. Warum nicht Altona?«, fragt Elea mich mit einem Augenzwinkern.


  »Keine Ahnung!«, erwidere ich lachend. »Diese ganze Sonne und so, das nervt ja auch furchtbar auf Dauer. Hab ich ihnen auch versucht zu erklären.«


  Maja ignoriert unseren zynischen Tonfall stoisch.


  »Sind deine Eltern schon angekommen?«, fragt Elea und guckt auf ihre Armbanduhr.


  »In zwei Stunden müssten sie landen.« Als ich es ausspreche, spüre ich wieder diesen Kloß im Hals. Es wird eine ganze Weile dauern, bis ich meine Eltern wiedersehe. Erst an Weihnachten werden sie für drei Wochen zurückkommen und alle Freunde und Verwandten abklappern. Wer weiß, wie viel Zeit da noch für mich bleibt. Und ich kann wohl erst im Juli zu ihnen fliegen, wenn die Semesterferien anfangen. Acht Monate noch. Das klingt furchtbar lang.


  Wir gehen durch den großen Ausgang, vorbei an den Bussen und Taxen, und biegen schließlich in die viel befahrene Max-Brauer-Allee ein, die zunächst zum herrschaftlichen weißen Rathaus und dann weiter in Richtung Elbe führt.


  »Es ist noch ein Stück«, warne ich vor, aber die beiden sind völlig vertieft darin, den Zauber von Hamburg in sich aufzusaugen. Majas Stimmung wechselt sekündlich zwischen überquellender Freude und Melancholie, während Elea recht schweigsam und beeindruckt neben uns hergeht. Ich bin froh, als wir endlich in unsere Straße einbiegen. Majas Reisetasche fühlt sich an, als hätte sie Steine eingepackt. Und ich trage nur eine von dreien. Aber fünf Monate sind auch eine lange Zeit. Was man wohl so anzieht, wenn man auf der AIDA arbeitet?


  Als Maja versucht, Zigaretten aus einem störrischen alten Zigarettenautomaten aus dem letzten Jahrtausend zu ziehen, bleibt Elea an der Treppe neben unserem Haus stehen und guckt verträumt auf die schäumende Elbe. Ich stehe hier auch oft, bevor ich ins Haus gehe, und sehe den dicken Containerschiffen, Frachtern und Kreuzfahrtschiffen hinterher, die erstaunlich flink durch das Gewässer pflügen.


  »Da bekommt man tatsächlich ein bisschen Fernweh«, murmelt Elea leise. Schon in zwei Tagen wird Maja auf einem dieser Schiffe in die Ferne aufbrechen. Und irgendwo, in einem der Containerschiffe, fahren gerade die Möbel meiner Eltern Richtung Amerika. Hinter uns tritt Maja fluchend auf den Automaten ein, der wohl ihr Geld geschluckt, aber keine Kippen ausgeworfen hat. Ich hake mich bei Elea ein und lege meinen Kopf an ihren.


  »Jetzt hast du ja eine gute Adresse für dein Fernweh. Und wag es ja nicht, dich auch noch auf und davon zu machen. Nachher hab ich gar keinen mehr in Karlsruhe!« Elea lächelt matt. »Keine Angst, das wird schon nicht passieren.« Ich beiße mir auf die Lippen, weil mir erst jetzt klar wird, wie egoistisch das war, was ich gerade gesagt habe. Manchmal denke ich auch einfach nicht nach, bevor ich meinen Mund aufmache. Dabei weiß ich doch genau, wie sehr sich Elea wünschen würde, wie Maja oder ich aus Karlsruhe fortzugehen und Abenteuer zu erleben. Es ist wie so oft, man bekommt immer das, was man sich nicht wünscht… Außer Maja, die steht mittlerweile grinsend mit zwei Packungen Gauloises vor uns. »Nur eine bezahlt!«, erklärt sie uns stolz. Wie hat sie das denn jetzt schon wieder geschafft?


  Grinsend, aber auch immer noch etwas beschämt von meinen unbedachten Worten, hole ich den Schlüssel aus meiner Tasche und schließe auf. Vor unserer Wohnungstür im zweiten Stock stehen alle Schuhe. Sie sind also noch da. Verdammt. Möglichst leise versuche ich, die beiden schnell in mein Zimmer zu lotsen. Klara hört zum Glück so laut Musik, dass die anderen nichts mitbekommen von unserer Ankunft.


  


  Minuten später sitzt Maja pfeifend in meiner Schaukel und lackiert sich die Fußnägel. Unglaublich, das wäre niemals das Erste, was mir einfallen würde, wenn ich gerade sechs Stunden in einem Zug gesessen hätte.


  »Wenn auch nur ein Tropfen von dem pinken Teufelszeug auf den weißen Stoff kommt!«, drohe ich ihr mit zusammengekniffenen Augen. Maja schaut überrascht zu mir auf.


  »Also hör mal, mir würde nicht im Traum einfallen, meinen teuren Nagellack an deine schrabbelige Hängematte zu verschwenden, du Irre!« Elea versucht, sich das Lachen zu verkneifen, als ich mein Kopfkissen nach Maja schmeiße und sie zum Glück verfehle. Dass ich, wenn ich zielen könnte, gerade beinahe selbst mein ganzes Zimmer mit pinkem Lack verunstaltet hätte, wird mir erst nach dem Wurf bewusst. Manchmal ist fehlendes Talent scheinbar doch ganz nützlich.


  »Oh Gott, ist das schön, dass wir wieder alle zusammen sind!«, sagt Elea verträumt und lässt sich glücklich auf mein Bett fallen.


  »Feli, was machen wir heute noch?« Maja wedelt mit ihren Zehen auf und ab und guckt mich erwartungsvoll an.


  »Ich hatte an einen ruhigen Mädelsabend und Pizza gedacht?« sage ich kleinlaut und ahne schon, dass meine Antwort nicht ihren Erwartungen entspricht. Sie will gerade anfangen, zu protestieren, als jemand an meine Zimmertür klopft und sie im selben Moment aufreißt.


  »Guten Abend, die Damen!«, grüßt Ben in seiner gewohnt charmanten Art, und ich weiß genau, dass er in diesem Moment zwei weitere Herzen im Sturm erobert hat. »Wir gehen los. Wollt ihr mitkommen?« Noch ehe ich antworten kann, nicken Elea und Maja synchron mit dem Kopf und starren Ben an, den sie wohl, wie ich am ersten Abend, für eine optische Täuschung halten.


  »Good choice, Ladies!«, kommentiert Ben die wortlose Zustimmung und nickt zufrieden. »In fünf Minuten geht’s los. Und kommt mir jetzt nicht mit ›Das schaffen wir nicht‹, ihr seht bezaubernd aus, genau so, wie ihr seid.« Er dreht sich um, überlegt kurz und steckt seinen Kopf dann doch noch einmal kurz zu uns herein. »Na ja, den anderen Fuß darfst du auch noch anpinseln, so viel Zeit muss sein.« Mit einem Augenzwinkern in Richtung Maja verabschiedet er sich und schließt die Tür wieder. Keiner von uns sagt etwas. Maja und Elea gucken mich beide mit weit aufgerissenen Augen an. Nun, Ben, du hast das Unmögliche geschafft. Du hast Maja die Sprache verschlagen.


  »Ja, das wäre dann also Ben«, sage ich resigniert. Jetzt hat er wahrscheinlich sogar Elea in seinen Bann gezogen, dabei ist sie doch die ganze Zeit die Stimme der Vernunft gewesen. Schon wieder wird an die Tür geklopft. Ich lasse meinen Kopf stöhnend in meine Hände fallen. »Ja?«, ruft Elea, entweder weil ihr mein langes Schweigen zu unhöflich ist oder weil sie hofft, noch einmal Bens schönes Gesicht zu sehen. Da bin ich mir nicht sicher. Aber es ist Jonas, der jetzt seinen Kopf zur Tür hereinsteckt. Oh bitte, was soll denn das? Ist das hier der Bahnhofsvorplatz?


  Ich brauche doch einfach nur mal zwei Minuten, um Maja klarzumachen, dass sie mich nicht blamieren soll. Ich weiß ehrlich gesagt nicht mal, ob ich erwähnt habe, dass die anderen Mitbewohner keinen blassen Schimmer davon haben, was zwischen Ben und mir gelaufen ist. Das Wort »Sexgott« will ich heute auf keinen Fall hören vor den anderen. Jonas guckt mich irritiert an, ich sehe wohl nicht besonders einladend aus.


  »Ich wollte nur fragen, ob ihr mitkommt zu Günther, Dart spielen. Wir wollten gleich…«


  Wieder dieser ominöse Günther, von dem hier so oft gesprochen wird… Den würde ich ja doch gerne mal kennenlernen.


  »Ja, wir kommen mit, ist ja schon gut!«, erwidere ich kapitulierend und stecke mit einem langen Seufzer einen Zwanziger in meine Hosentasche. Auf Dauer wird Hamburg ganz schön teuer.


  »Auf geht’s, Mädels«, sage ich und steige über Majas Füße, mit denen sie wild hin und her wedelt, damit der Lack besser trocknet. Sie kann es wirklich kaum erwarten, Ben hinterherzusprinten. Das kann ja heiter werden. »Dann halt doch kein Pyjama-Abend« füge ich seufzend hinzu und verabschiede mich unwillig von dem Gedanken an einen ruhigen Abend ganz allein mit meinen Mädels. Gemeinsam mit Lucy, Nils, Ben, Klara und Jonas laufen wir fünf Minuten später die Treppen runter. Zum Glück sind die anderen mal wieder so sehr auf ihre Empörung über Veith und Jenny vertieft, dass Maja und Elea nicht zu sehr in den Fokus rücken. Das Thema scheint ihnen immer noch nicht langweilig geworden zu sein. Gut, ist ja auch wirklich eine krasse Geschichte. Und Jonas hat immer noch daran zu knabbern, das weiß ich. Unten auf der Straße angekommen, versuche ich, ein bisschen zurückzufallen, um wenigstens noch kurz loszuwerden, dass die anderen keine Ahnung haben von Bens und meinen merkwürdigen Momenten. Ich ahne, dass dieser Abend sonst in einem einzigen Desaster enden wird. Und ich muss Maja unbedingt sagen, dass sie aufhören soll, Ben so anzugucken. Darauf steigt er doch sofort ein! Maja und Ben, was für eine fürchterliche Vorstellung. Mit der Tennissache wären die beiden sich sicher sofort einig. Bei dem Gedanken daran wird mir schlecht, auch wenn ich weiß, dass sie das niemals tun würde. In der Richtung ist sie eine treue Freundin. Andererseits, wenn sie wirklich glaubt, dass Ben mir so gleichgültig ist, wie ich in den letzten Wochen immer verkündet habe? Ich muss unbedingt noch mal mit ihr sprechen.


  »Pssst«, zische ich leise und mache ein Handzeichen, damit Maja und Elea etwas hinter den anderen zurückbleiben. Verwundert werden die beiden einen Schritt langsamer.


  »Es ist noch mal wegen Ben. Das Thema bitte heute nicht anschneiden vor den anderen«, flüstere ich leise.


  »Hä? Was ist mit Ben?« Majas Stimme ist viel zu laut. Ich könnte sie ohrfeigen.


  »Ja, das würde ich aber auch zu gerne wissen!«, murmelt eine Stimme verschwörerisch direkt neben meinem Ohr, und ein Arm legt sich um meine Schultern. Ich fahre zusammen und reiße meinen Kopf herum.


  »Ben!«, rufe ich erschrocken und stoße seinen Arm von meiner Schulter. »Spinnst du? Wo kommst du überhaupt her? Ich dachte, du bist vorne bei Lucy.«


  »Ja, das war ich auch, bis mir aufgefallen ist, dass ich meinen Geldbeutel vergessen habe. Und ich kann doch nicht zulassen, dass die Ladys aus dem Süden denken, sie müssten ihre Drinks im Norden selbst bezahlen.« Wieder dieses unverschämte Augenzwinkern. Oh, ich hasse ihn! Wie prollig geht es bitte noch? Elea kichert verzückt. Oh Mann, Mädels! Come on!!


  


  Die Party ist jetzt zwei Wochen her. Zwei lange Wochen, in denen ich versucht habe, mich von ihm fernzuhalten. Immer, wenn ich ihn gehört habe, bin ich schnell in mein Zimmer verschwunden oder habe meine Kopfhörer aufgesetzt. Jonas hat mich gestern auch schon gefragt, warum ich mich so komisch benehme. Er fand die notdürftige Erklärung, dass ich Ben seinen Spruch auf der Party immer noch nicht richtig verziehen habe, dann aber zum Glück plausibel genug. Dabei ist mir das mittlerweile vollkommen egal. Dafür hat er sich ja sogar entschuldigt. Und die Sache mit meinem Zettel im WG-Chat hat auch nicht die Kreise gezogen, die ich befürchtet hatte. Zumindest hat mich keiner darauf angesprochen. Nein, das alles ist nicht das Problem. Ich meide Ben einfach nur, weil mir die ganze Sache zu kompliziert ist. Und jetzt, mit seinem Atem in meinem Rücken, fühle ich wieder diese kalte Leere in meinem Magen, während die flüchtige Berührung seiner Hand die wohlbekannte Hitze durch meinen Unterleib jagt. Er hat nur kurz meine Schulter gestreift, und mein Körper reagiert, als hätte er mich gerade vor allen zu einer »Sex wie Tennis«-Session eingeladen. Wird das denn niemals aufhören?


  »Soso, und du meinst, wir würden uns von dem nächstbesten windigen Typen einladen lassen?«, frage ich schließlich, um irgendwas zu sagen.


  »Ich bin nicht der Nächstbeste. Ich bin der Beste!« Genervt verdrehe ich die Augen. So ein Schwachsinn.


  »Ja, du bist der Beste darin, einen in den Wahnsinn zu treiben«, sage ich und bin selbst überrascht über meine spontane Ehrlichkeit. Ben lacht auf.


  »Da bist du nicht die Erste, die das sagt. Aber trotzdem danke für das Kompliment!«, entgegnet er mit einem breiten Grinsen. Ist seine große Klappe denn niemals kleinzukriegen???


  »Und was genau macht dich so wahnsinnig an mir, Schatz?«


  Er muss es mal wieder übertreiben. Was für die anderen wie ein harmloser Flirt wirkt, bringt mich völlig aus der Fassung. Ich kann Bens durchdringendem Blick kaum standhalten. Ich atme tief durch und fasse mir ein Herz.


  »Es macht mich zum Beispiel ziemlich wahnsinnig, wenn deine Bitches unser Bad blockieren.« Hab ich das grade wirklich gesagt?


  Ich halte die Luft an und warte in Schockstarre, wie Ben auf diese Provokation reagiert. Doch der bleibt cool. Natürlich!


  »Also ehrlich, Bambi, solche Worte aus deinem hübschen Mund!« Er schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Ich weiß nicht, wie es dir so geht, aber ich fühl mich nicht verantwortlich für das Duschverhalten anderer Menschen.« Er macht eine abwehrende Handbewegung, um dann noch lässig hinzuzufügen: »Wär ich unter der Dusche gewesen, hätte ich dir jedenfalls gerne Platz gemacht.« Seine Stimme ist nur noch ein verführerisches Raunen. Der Zynismus ist kaum merkbar. Aber dieses schelmische Blitzen in seinen Augen kenne ich langsam zu gut.


  Ich versuche, ihn möglichst böse anzufunkeln, und schlage seine Hände von mir, die er schon wieder unauffällig auf meinem Rücken platziert hat.


  »Ach komm, Schatz, du weißt doch wohl, dass du immer willkommen bist, wenn ich dusche.« Wieder dieses unverschämte Zwinkern. Und all das vor Maja und Elea, die das Ganze scheinbar für einen Riesenspaß halten und albern kichern. Dabei müssten sie es doch wirklich besser wissen! Ich habe ihnen schließlich haarklein erzählt, wie scheiße und unmöglich sich Ben mir gegenüber verhalten hat. Aber ein Blick von Prinz Charming reicht scheinbar aus… Wenn es mir nicht selbst immer wieder genauso ginge, wäre ich jetzt stinksauer. Wieder legt Ben seinen Arm um mich.


  »Ben!«, rufe ich entrüstet und winde mich, bis der Druck seiner Hand auf meiner Schulter verschwindet. Ich will ihn nicht spüren. Will diese pulsierende Hitze in meinen Adern nicht fühlen, die augenblicklich einsetzt, sobald er mich berührt. Das darf nicht sein! NEIN.


  »Dass du ungern alleine duschst, das habe ich gesehen«, stammele ich schließlich undeutlich, um meine neue Konfrontationstaktik nicht sofort wieder aufzugeben. Und ohne weiter darüber nachdenken zu können, schieße ich gleich noch etwas hinterher: »Netter Hintern übrigens.« Völlig überrascht von meiner eigenen Coolness, fasse ich ungeahnten Mut. Jetzt zwinkere ICH. Und es fühlt sich verdammt gut an, dass ich den Spieß auf einmal herumgedreht habe. Es bereitet mir hämische Freude, dass Ben keinen Schimmer davon hat, dass ich von seiner Duschsession mit Lucy rede und dass ich tatsächlich sein Hinterteil in all seiner Pracht, wie ich leider eingestehen muss, bewundern durfte. Ich werde es ihm auch nicht erklären. Yes, die Runde ging an mich!, denke ich befriedigt. Maja und Elea gickern unaufhörlich. Sie benehmen sich wie zwei Fünfzehnjährige, seit Ben zu uns gestoßen ist. Was ist das bitte an ihm, das alle Frauen in seiner Umgebung zu hirnlosen Einzellern mutieren lässt? Und ist das nicht anstrengend auf Dauer?


  Endlich bleiben wir stehen. Lange hätte ich diese Art der Unterhaltung auch nicht mehr ausgehalten. Um uns herum ist der Teufel los. Als wäre es mitten im Sommer, scheint die ganze Schanze von Menschentrauben gesäumt. Einige Leute tragen nur ein T-Shirt oder ein Top, obwohl der Sprühregen selbst mir im Mantel unangenehm und kalt ist. Die Hamburger haben echt ein Rad ab! Elea sieht das offenbar ähnlich, sie steht mit offenem Mund da und beobachtet das Treiben. Klara, Lucy und Jonas warten auf uns, bis wir aufgeschlossen haben. Zum Glück haben die drei nicht auch noch mitgekriegt, was Ben hier grade für ’ne Show abzieht. Wir biegen in eine etwas ruhigere Seitenstraße ab und bleiben schließlich vor einer alten Kaschemme stehen, die im Gegensatz zu den hippen Kneipen auf der Schanzenstraße völlig verlassen aussieht.


  »Ernsthaft jetzt? Da sollen wir rein?«, frage ich irritiert.


  »Vertrau mir!«, antwortet Jonas und schiebt mich ins Innere. Uns schlägt kalter Rauch und der Geruch von Chlorreiniger entgegen. An der Bar trocknet ein alter Wirt mit schütterem Haar Biergläser ab und stellt eines nach dem anderen mit geübten Händen in das Regal hinter sich. Das dunkle Holz der Decke und der Einrichtung erinnert mich an ein altes Vereinshaus.


  »Moin, Günther!«, begrüßt Jonas den Mann hinter dem Tresen. Das also ist Günther! Als der Ben sieht, breitet sich sofort ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus und gibt den Blick auf seine gelben Zähne und eine riesige Zahnlücke frei. Wortlos stellt er sechs Schnapsgläser in einer Reihe auf und füllt sie mit einer nicht identifizierbaren giftgrünen Flüssigkeit. Die Farbe ist so knallig, dass es fast so scheint, als würde sie im Dunkeln leuchten. Ben schnappt meinen fragenden Blick auf.


  »Geile Scheiße«, erklärt er mir.


  »Bitte was?«


  »Das Getränk. Es heißt ›Geile Scheiße‹.« Ungläubig gucken Elea und ich ihn an. Maja stupst mich an und wirft mir einen glücklichen Blick zu. »Das, Feli, genau das meinte ich! Das ist mein Hamburg! So was gibt’s nur hier!« Ich kapituliere, greife nach einem der Gläser, lasse es gegen die anderen klirren und gieße das giftgrüne Zeug beherzt in meinen Mund. Jonas mustert mich dabei kopfschüttelnd und wirft Günther einen kurzen vorwurfsvollen Blick zu. Im nächsten Moment habe ich ganz andere Sorgen. Oh fuck! Was ist das denn??? Schärfe, Süße und Säure explodieren in meinem Hals und lassen eine fast unerträgliche Hitze zurück, die mich sofort an Ben erinnert. Johnny Storm, der Fackelmann. Davon brauche ich eigentlich nicht noch mehr. Vor allem nicht freiwillig. Auch meine Mädels wurden versorgt und reagieren wie erwartet ganz unterschiedlich auf die grüne Brühe.


  »Geile Scheiße!«, ruft Maja nach kurzem Schockmoment begeistert, während Elea noch mit einem Hustenkrampf kämpft. Günther nickt und grinst zufrieden, bevor er wieder hinter die Theke schlurft. Das waren wohl einigermaßen adäquate Reaktionen auf seine geile Scheiße. Glück gehabt. »Auf dein Hamburg, Maja!«, rufe ich und hebe mein leeres Glas lachend in die Luft.


  »Wo sind eigentlich Nils und Lucy abgeblieben?«, fragt Klara plötzlich in die Runde. Stimmt, Nils und Lucy sind weg.


  »Ach, das Übliche!«, antwortet Ben und deutet mit seinem Kinn nach draußen. Durch das große Fenster, das fast wie ein Schaufenster wirkt, kann man die beiden beobachten. Nils steht mit verschränkten Armen da, während Lucy wild gestikulierend auf ihn einredet. Auf Klaras Stirn bilden sich kleine Sorgenfalten.


  »Nicht schon wieder«, murmelt sie leise, aber für uns alle hörbar. Ich bin verwundert, weil ich bisher immer dachte, dass Nils und Lucy das absolute Traumpaar sind. Aber vielleicht sind sie das ja trotzdem, auch wenn sie ab und an streiten. Was weiß ich schon von Beziehungen.


  »Was ist denn da los?«, frage ich vorsichtig in die Runde.


  »Ich habe absolut überhaupt keine Ahnung«, murmelt Klara nachdenklich vor sich hin.


  »So, wer hat Lust auf ’ne Runde Dart?«, fragt Jonas, der es wahrscheinlich etwas unpassend findet, dass wir alle aus dem Fenster starren und Nils und Lucy beim Streiten zusehen. Vielleicht will er aber auch einfach nur verhindern, dass Günther und Ben uns noch mehr geile Scheiße verabreichen. Der gute Jonas! Maja, Elea und Klara folgen ihm zum hinteren Teil der Bar, an dem eine Dartscheibe hängt. Günther bringt ihnen die Pfeile.


  Ben macht keine Anstalten, ihnen zu folgen. Verstohlen betrachte ich ihn aus dem Augenwinkel und denke an die Blitzlichter zurück, die sein Gesicht bei unserer ersten Begegnung so unwirklich hatten strahlen lassen. Er wirkt fast nachdenklich, wie er da so ganz alleine an der Bar steht und das Etikett der Bierflasche studiert, die er in der Hand hält. Hoffentlich übertreibt er es nicht wieder mit den Drinks. Obwohl ich mittlerweile so viele hässliche Seiten an ihm kenne, hat er in seiner äußeren Schönheit und Wirkung für mich kein bisschen verloren. Zumindest in diesem Moment erlaube ich mir, kurz und hoffentlich unbemerkt wieder ganz und gar verzaubert zu sein von dieser Perfektion. Ich beobachte seine feinen Gesichtszüge und seine souveräne Art, sich zu bewegen. Er ist mir mittlerweile so vertraut. Und gleichzeitig so fremd. Ich habe keine Ahnung, was in diesem Menschen vorgeht. Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich mich tatsächlich noch kein einziges Mal normal mit ihm unterhalten. Einen ganzen Monat wohne ich jetzt nun schon mit ihm zusammen. Mit ihm, der mich schon an den intimsten Stellen berührt hat, von dem ich aber im Grunde rein gar nichts weiß.


  Eine Horde aufgedrehter Mädchen kommt in die Bar. Eine von ihnen trägt eine Happy-Birthday-Krone. Günther winkt die Gruppe zu sich und gießt auch ihnen Geile Scheiße ein. Es dauert keine Minute, da bemerken sie Ben und stupsen kichernd das Geburtstagskind in seine Richtung. Ben reagiert jedoch nicht, und die Arme kehrt, vom Mut verlassen, mit hochrotem Kopf wieder zu ihren Freundinnen zurück. Ob er das Affentheater um sich herum schon gar nicht mehr wahrnimmt? Mit einem freundlichen Lächeln beugt er sich ein wenig über den Tresen und nickt Günther zu, der die Szene auch beobachtet hat und irgendetwas sagt. Ich kann jedoch beim besten Willen nicht verstehen, was, denn seine Stimme ist genauso rau und heiser, wie man es erwartet von einem Typen wie ihm. Die vielen Jahre hinter der Theke machen sich eindeutig bemerkbar. Als Ben meinen Blick auffängt, sehe ich schnell weg und spüre sofort, wie mir das Rot in die Wangen schießt. Ich atme tief durch und versuche, den Stress in mir loszulassen. Seit Tagen, eigentlich seit der Party, bin ich permanent angespannt. Ich hasse es, nach Hause zu kommen, weil das der Moment ist, in dem ich ihm am wenigsten ausweichen könnte, wenn er mir entgegenkommt. Ich weiß, dass das kein Zustand ist. Aber ich schaffe es einfach nicht, mich zu überwinden, mich seiner Unberechenbarkeit zu stellen. Vielleicht muss ich mich nur ein einziges Mal zusammenreißen, den Versuch starten, mich normal mit ihm zu unterhalten, damit es danach endlich entspannt ist zwischen uns. Das ist nur so verdammt schwierig, weil man nie weiß, wie Ben reagiert. Trotzdem. Ich muss es versuchen.


  »Willst du nicht mitspielen, Feli?«, ruft Elea aus der Ecke.


  »Lieber nicht. Ich könnte für gar nichts garantieren. Und ich geh mal davon aus, dass Jonas seinen ersten chirurgischen Eingriff nicht hier machen möchte«, lache ich und freue mich, dass Maja und Elea sich mit Klara und Jonas gut zu verstehen scheinen.


  »Pfeilverletzungen sind mein Spezialgebiet, Feli!«


  »Nee, lass mal lieber.«


  »Jonas sucht nach Gegnern, gegen die er eine Chance hat!«, provoziert Klara und zielt auf die Scheibe. Jonas gibt ihr einen Schubs, und der Pfeil fliegt ihr aus der Hand, direkt in die Mitte der Scheibe.


  »Verdammt! Der gilt nicht!«, brüllt Jonas und nimmt Klara in den Schwitzkasten. Maja und Elea kriegen sich kaum mehr ein vor Lachen. Na, die haben ja Spaß da drüben… Um die beiden Mädels muss ich mir jedenfalls keine Sorgen machen. Entschlossen drehe ich mich jetzt zu Ben um und gebe mir Mühe, ausnahmsweise mal nicht zu stolpern oder an einem der Stühle hängen zu bleiben. Ben zuckt kurz zusammen, als ich den Barhocker neben ihm quietschend zur Seite ziehe, um mich neben ihn zu stellen.


  »Na?« Ich zwinge mich, ihm direkt in die Augen zu schauen. Fehler! Meine vorübergehende Souveränität gefriert unter seinem eisblauen Blick. Er sieht ernst aus. Warum zum Teufel weiß man nie, welchem Teil von ihm man begegnet? Gerade ist es unvorstellbar, dass er noch vor wenigen Minuten anzügliche Witze gemacht hat. Das hier ist der melancholische Ben. Der ernsthafte Ben. Der mit diesem Blick. Der, dem ich schon einmal nachts im Wohnzimmer begegnet bin. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich daran denke, wie ich völlig entblößt vor ihm stand. Und was danach passierte…


  »Na, Feli?« Ich versuche, seinem Blick standzuhalten, während seine warme Stimme in mir nachhallt. Für den Bruchteil einer Sekunde legt Ben seine Hand auf meine. Lange genug, um mir endgültig klarzumachen, dass ich nichts dagegen tun kann. Er hat wieder einmal die Kontrolle über meinen Körper an sich gerissen. Ich starre auf seine Finger und ertappe mich dabei, wie ich nervös das feuchte Papier von meiner Bierflasche knibbele. Er hat es auch gesehen.


  »Aufgeregt?« Bens Blick bleibt an meinen Beinen hängen. Ich merke erst jetzt, dass ich mit meinem linken Bein immer wieder auf und ab wippe. Ausatmen. Einatmen. Konzentrieren. Normal mit ihm sprechen. Ich kann das! Ich muss antworten, um mich nicht völlig lächerlich zu machen.


  »Hätte ich denn einen Grund dazu, aufgeregt zu sein?« O.k., gut gemacht. Über Bens Gesicht huscht ein Anflug von Überraschung.


  »Auf jeden Fall.« Seine Stimme klingt verrucht.


  Alles klar, ich verstehe. Souveränitäts-Pingpong gegen den Meister. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Weiteratmen…


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Das darfst du so verstehen, wie du es in deinen kühnsten Träumen verstehen willst.«


  Der Plan, normal mit ihm zu sprechen, ist dann wohl gestorben. Aber ich darf ihn nicht schon wieder die Oberhand gewinnen lassen!


  »Ach so? Du meinst also, dass du in meinen kühnsten Träumen eine Rolle spielst?« Bens Mundwinkel zucken belustigt. Ich werfe einen kurzen Blick aus dem Fenster. Nils und Lucy reden noch immer. Oder streiten, so finster wie Nils dreinschaut. In der Dartecke versuchen Klara und Maja gerade, Jonas abzulenken, indem sie ihr Dekolleté zur Schau stellen, Schmollmünder ziehen und sich lasziv auf den Stühlen räkeln. Armer Jonas. Nicht dass am Ende doch noch sein Pfeilentfernungsspezialgebiet gefragt ist. Bens Augen folgen meinem Blick und bleiben an Maja hängen. Oh nein, mein Lieber. Maja ist tabu. Du willst es auf die Maja-Art? Die kannst du haben.


  »Ich hab dich was gefragt.« Ich achte auf einen möglichst obszönen Tonfall, klimpere mit den Augen und versuche, mir vorzustellen, ich sei eine Femme fatale. Wie Maja. Nein, eigentlich noch fataler! Eine, die ein schwarzes kurzes Kleid trägt und knallroten Lippenstift. Vielleicht hilft mir das. Auch wenn die Realität– Jeans, Sneakers und Kapuzenpulli– weiter nicht entfernt sein könnte. Für einen Moment gelingt es mir tatsächlich, mir mein neues Ich abzukaufen. Das Spiel beginnt, mir zu gefallen.


  »Um genau zu sein«, antwortet Ben und beugt sich zu mir, spricht flüsternd weiter. »Um genau zu sein, bin ich mir sogar ziemlich sicher, die Hauptrolle darin zu spielen.« Ich spüre seinen Atem ganz nah an meinem Ohr und bekomme Gänsehaut. Wie zufällig fährt Bens Finger für einen Moment über meinen Unterarm. Nur um mir zu zeigen, dass er bemerkt hat, was für eine Wirkung seine Worte auf mich haben. Typisch. Er zieht scharf die Luft ein und schüttelt dann tadelnd den Kopf.


  »Feli, Feli, du kannst sagen, was du willst, dein Körper erzählt mir was ganz anderes.« Seine Augen durchbohren mich. Siegessicher fixiert er mich, und ich bin mir sicher, dass er mit diesen Augen sogar das lustvolle Ziehen in meinem Unterleib, das brodelnde Blut in meinen Adern und meine Gedanken, die definitiv zu weit gehen, sehen kann. Vor meinem inneren Auge spielen sich Szenen ab, in denen sich Phantasie und Erinnerung mischen, während ich spüre, wie das Blut in meinem Unterleib fordernd pulsiert. Ich denke an seine warmen Lippen, die sich über meinen Körper bewegen, an seinen Geschmack, an seinen Geruch, der mir, damals wie jetzt, den Atem raubt. Schon wieder spüre ich, wie Lust jeden Winkel meines Körpers durchströmt. Spüre, wie ich feucht werde von dem Gedanken an die harte Wölbung in seiner Hose. Oh Gott, was macht er bloß mit mir? Mit klopfendem Herzen stelle ich mir vor, wie er nackt ausgesehen hätte in dieser einen Nacht. Wie es sich wohl anfühlt, ihn in mir zu spüren? Von Erregung und Adrenalin beflügelt, setze ich mich auf den Barhocker neben seinem und schlage lasziv die Beine übereinander. Was du kannst, kann ich auch! Ich beuge mich zu ihm und achte darauf, mit meinen Lippen sein Ohr zu berühren.


  »Und was genau erzählt dir mein Körper?« Kurz ist Ben irritiert von meinen Worten, kann sich meinem Spiel aber wohl nicht entziehen. Ein Player bleibt eben ein Player. Über sein Gesicht huscht ein durchtriebenes Lächeln.


  »Das weißt du doch, Feli.« Er lächelt nicht mehr.


  »Du und ich, alleine. Auf dem Sofa? Nein, ich glaube, du möchtest in mein Bett.«


  Ja, das möchte ich. Verdammt!


  »Stell dir vor, du bist nackt, auch ich habe nichts an und beuge mich über dich. Deine Haut an meiner. Du willst nicht betteln, aber dein Blick tut es für dich. Du willst es. Aber du willst es nicht zugeben. Ich werde es aber nicht tun, wenn du nicht Bitte sagst. Und du wirst Bitte sagen.« Kurz hält Ben inne, sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich muss schlucken. Wispernd spricht er weiter.


  »Wenn meine Zunge dich verwöhnt und meine Finger dich massieren, während du ganz feucht wirst, wirst du es immer und immer wieder wiederholen. Bis ich…«


  Ein harter Schlag auf meinen Rücken. Ben bricht abrupt ab. Stille. Mitten im lauten Chaos um uns herum. In mir tobt ein Orkan der Lust. Ich höre meinen eigenen Herzschlag. Das pulsierende Wummern in meinem Ohr. Verdutzt versuche ich, die Herkunft des Schlags zu ermitteln, schaffe es aber nicht gleich, wieder in der Gegenwart anzukommen. In mir kämpft immer noch mein Verstand um die Herrschaft über meinen Körper, während lodernde Flammen versuchen, ihn zu verschlingen. Voll Scham muss ich feststellen, dass er es schon wieder innerhalb von Sekunden geschafft hat, dass ich all meine Vorsätze über Bord werfe und meine Willenskraft auf die Größe einer Erbse zusammenschrumpelt.


  »Yeah, Feliiiiiiii!« Es ist Philipp. Ich starre ihn einfach nur wortlos an, bin noch völlig im Bann von Bens Worten, die in meinem Kopf und vor allem in meinem Körper widerhallen. Erst langsam komme ich zur Besinnung und finde mich wieder in die Realität ein.


  »Philipp?«


  »Äh, ja?! So wahr ich vor dir stehe. Was geht denn mit dir ab?«


  »Ich habe ihr gerade was erzählt, was sie ein bisschen verstört hat. Also im positiven Sinne.« Ben macht eine bedeutungsvolle Pause und streckt Philipp dann fröhlich seine Hand entgegen. »Hi, ich bin Ben.«


  Wie kann dieser Kerl so unfassbar schnell umschwenken? Wie macht er das? Und was macht eigentlich Philipp hier?


  »Hi, Ben!« Auch Philipp wirft Ben einen schmachtenden, bewundernden Blick zu, bevor er sich mir wieder zuwendet. Oh nein, nicht das auch noch. Vergiss es, Philipp, bei Ben hast du so was von verloren.


  »Maja hat mir geschrieben, dass ihr hier seid.«


  Als hätte sie es gehört, kommt Maja freudig schreiend aus der Ecke gedüst und fällt Philipp jubelnd um den Hals. Sie schlingt ihre langen Beine um seinen Bauch, und es sieht fast so aus, als würde sie ihn vor lauter Überschwang gleich zu Boden reißen. Kopfschüttelnd beobachte ich das Schauspiel, bevor ich dann aber doch noch einen letzten Blick zu Ben riskiere. Der hat mich weiterhin im Visier seiner Eisaugen und zwinkert mir zu. Mein Körper ist noch immer in Aufruhr. Weil ich ›Bitte‹ sagen soll? Oh mein Gott, damit ist es endgültig bewiesen: Ich stehe auf böse Jungs. Und das weiß jetzt nicht nur ich. Ben weiß es auch. Mein Gesicht wird heiß unter seinem Blick. Rasch wende ich mich wieder Philipp und Maja zu. Auch Elea ist jetzt zu uns gestoßen und begrüßt Philipp freudig. Ein bisschen leiser als Maja, aber nicht weniger glücklich über das Wiedersehen.


  »Sorry, dass wir dich eben so haben stehen lassen«, sagt sie zerknirscht. Sie scheint tatsächlich ein schlechtes Gewissen zu haben. Dabei müsste eher ich mich schlecht fühlen, weil ich mich hier von Bens Worten habe einlullen lassen, anstatt meine Freunde an der Dartscheibe anzufeuern.


  »Feli wurde gut unterhalten!«, mischt Ben sich ein. »Stimmt doch, Feli?«


  Ich bin froh, als Lucy auftaucht, Nils ist allerdings nicht mehr bei ihr, und sie sieht unglücklich aus. Das merkt auch Ben und mustert sie besorgt. Endlich entlässt er mich aus seinem Blick. Langsam beruhigt sich mein Puls wieder. Oh Mann, was war das jetzt schon wieder? Nervös trommle ich mit meinen Fingern auf der Bar herum, während Maja und Elea dafür sorgen, dass auch Philipp in den Genuss der zweifelhaften grünen Mische von Günther kommt. Lucy hat sich mit Klara zurückgezogen. Da scheint es ganz schön gekracht zu haben. Ich bin erleichtert, dass die anderen abgelenkt sind und ich kurz meine Gedanken sortieren kann. Erst jetzt wird mir klar, wie lächerlich ich mich gemacht habe. Wollte ich nicht genau das hinter mir lassen? Wo ist mein Stolz, wenn ich ihn mal brauche? Wie konnte ich ihm diese Genugtuung gönnen, mich nach allem, was war, schon wieder in seinen Bann ziehen zu lassen? Ich wollte doch eigentlich zu ihm gehen und mit ihm einfach mal ganz normal sprechen, um genau diese Spannung zwischen uns endlich mal ad acta zu legen. Leise seufzend gebe ich mich geschlagen. Wo das hinführt, haben wir ja jetzt nicht nur ein Mal gesehen. Obwohl alles so logisch ist und ich genau weiß, dass Ben nicht der Richtige ist, gelingt es mir nicht, seine Worte aus meinem Kopf zu verbannen. Gott, war das krank! Trotzdem hat es mich erregt. Ich habe es genau gespürt, wie seine Zunge sich warm auf die empfindliche Haut zwischen meinen Beinen legt, sich bewegt, innehält, mein Innerstes zum Glühen bringt. Ein Seufzen kommt über meine Lippen, ohne dass ich es aufhalten kann. Was macht dieser Kerl bloß mit mir? Es kommt mir vor, als würde er meinen Körper von meinem Geist trennen. Als würde seine Anwesenheit jegliche Vernunft aus mir ziehen. Ich möchte das nicht mehr. Ich will einfach nur einen netten Abend mit Maja, Elea und der WG verbringen. Mir wird schmerzlich bewusst, dass ich mich von Ben fernhalten muss. Das darf nicht noch mal passieren. Dafür bin ich ihm viel zu sehr verfallen, auch wenn ich es nicht wahrhaben will. Er hat mich in der Hand, die schräge Szene eben war wieder mal Beweis genug. Ich wage noch einmal einen letzten Blick auf seine Lippen. Auf die Lippen, die ich nie wieder berühren werde. Das hier ist ein Pakt mit mir selbst. Ich muss mich wieder unter Kontrolle bringen. Ich will nicht eine von vielen sein. Ich will die Eine sein. Und mit Ben ist das unmöglich.


  


  Ben schlendert mit Philipp zur Dartscheibe, an der sich Elea und Jonas schon das nächste Duell liefern. Mit jedem Schritt, den er sich von mir entfernt, fühle ich mich entspannter. Ich stelle mich zu Klara und Lucy an den Tresen. Klara ordert gerade einen Baileys auf Eis. Scheinbar hat Lucy den dringend nötig.


  »Süß wie die Liebe und gut gegen trübe Gedanken«, kommentiert Klara und steckt Günther unauffällig das Geld für den Drink zu. Lucy lächelt dankbar.


  Plötzlich steht Philipp wieder neben mir. Er zwinkert mir zu und deutet unauffällig auf Jonas, der sich dicht hinter Elea gestellt hat, seine Hand um ihre gelegt hat und mit ihr die Wurftechnik übt.


  »Da will ich mal lieber nicht stören.«.


  Mh, Elea und Jonas? Ich weiß nicht.


  »Wo sind Ben und Maja eigentlich?«, frage ich betont beiläufig und beiße mir im gleichen Moment auf die Lippen. Warum sollte mich das interessieren? Philipp deutet wortlos mit seinem Kinn aus dem Fenster. Ben steht mit dem Kronenmädchen und Maja vor der Tür und zündet den Mädels ihre Zigaretten an, während seine Kippe lässig in seinem Mundwinkel vor sich hin glüht. Oh Ben! Hoffentlich hält Maja ihre Klappe! Ich starre auf ihre Lippen, als könnte ich sie so davon abhalten, sie zu bewegen.


  »Und das ist also deine Lucy?«, fragt Philipp und holt meine Aufmerksamkeit von der Straße wieder in Günthers Stube.


  »Ja, das ist sie!«, entgegne ich feierlich. »Und das ist Klara.« Philipp streckt erst Klara, dann Lucy seine Hand entgegen. Er mustert Lucy lange nachdenklich.


  »Irgendwoher kenne ich dich.«


  Lucy hüstelt verlegen. Ich muss schmunzeln.


  »Philipp, du weißt schon, dass das der schlechteste Anmachspruch aller Zeiten ist?«


  Das scheint er tatsächlich nicht bemerkt zu haben, dass sein Spruch so gewirkt haben muss.


  »Oh, nein, ich wollte dich nicht anmachen«, erklärt Philipp rasch und deutet kurz auf Jonas, der jetzt mit den Pfeilen in der Hand und einem Siegeslächeln auf dem Gesicht auf uns zukommt. »Da müsste er sich schon eher Sorgen machen.«


  Lucy und ich gucken uns an und fangen gleichzeitig an zu kichern. Jonas. Ausgerechnet! Klara sieht Lucy lachen und zwinkert mir erleichtert zu.


  »Na, ihr Gackerhühner, was gibt’s schon wieder?«, fragt Jonas, während er uns überraschend lässig die Arme um die Schultern legt.


  »Och, nichts Bestimmtes. Wir haben nur gerade erfahren, dass Philipp dich irgendwoher kennt.« Lucys Traurigkeit schlägt scheinbar gerade in Albernheit um.


  Philipp gibt nun auch Jonas die Hand und entschuldigt sich amüsiert und leicht peinlich berührt für unser kindisches Verhalten.


  »Also, für Lucy kann ich nichts, die kenne ich noch nicht lange genug. Aber für Felis Verdorbenheit fühle ich mich definitiv mit verantwortlich.« Er senkt theatralisch schuldbewusst den Kopf.


  »Das kann ich bestätigen!«, wirft Elea ein, während sie Günther einen Pfeil in die Hand drückt. Ich freue mich, dass sie ein bisschen auftaut. Ich hatte schon Sorge, dass ihr hier zu viele Leute sind und dass ihr der ganze Trubel zu viel wird. Aber Jonas und sie schienen sich wirklich gut zu verstehen. Ein Glück. Maja war ihm nämlich offensichtlich etwas suspekt. Was man ihm nicht verübeln kann. Ich habe nur Bruchteile der Gespräche aus der Ecke mitbekommen, aber Maja schien ganz gut einzusteigen auf Klaras »Der sexy Doktor«-Nummer. Und die hasst Jonas. Mit Elea kann ich wohl eher bei ihm punkten in der Kategorie »Zeig mir deine Freunde, und ich sag dir, wer du bist!«. Und Philipp– ist eben Philipp. Es dauert keine zwei Minuten, da sind die beiden vertieft in eine Diskussion über Mülllagerung im Weltraum. Ich habe keine Ahnung, wie Philipp das macht, aber er findet irgendwie immer das richtige Thema. Zufrieden lehne ich mich zurück und genieße das Gefühl, dass die Fusion meines alten und meines neuen Lebens hervorragend geglückt ist.


  


  Völlig benebelt von Günthers Chemiekasten und meinem Gefühlschaos, torkele ich später mit den anderen zurück Richtung WG. Maja hat sich bei mir eingehakt und kann nicht aufhören, über Ben zu reden.


  »Hast du seine Augen gesehen? Ja, hast du bestimmt. Meine Fresse, ist der Mann schön. Und du hast echt…?« Sie guckt mich ungläubig aus ihren müden Augen an.


  »Maja, ich will einfach nicht darüber reden.«


  »Also, nur um das noch mal abzuklopfen. Du willst ihn nicht mehr, richtig?«


  Langsam dämmert mir, worauf sie hinauswill. Oh nein, Maja, du kannst nicht alles haben!


  »Was willst du, Maja?« So gut ich unter diesen Umständen kann, versuche ich, Maja einschüchternd anzusehen. Kurz ist sie verwirrt, aber dann lacht sie herzlich.


  »Feli, du bist ja verliebt!«, gickert sie, und schon wieder hat sie ihre Stimmlage nicht wirklich im Griff.


  »Halt die Klappe, Mann!«, keife ich sie an. Wenn Maja betrunken ist, ist sie manchmal unerträglich. Hilfe suchend schaue ich mich nach Elea um. Aber die ist in ein Gespräch mit Jonas vertieft. Lucy und Klara folgen mit ein paar Schritten Abstand und scheinen wieder Probleme zu wälzen.


  »Wo sind Ben und Philipp eigentlich?«, frage ich in Lucys Richtung und hoffe, dass Maja sich jetzt endlich mal zusammenreißt.


  »Ben ist hinter irgendeinem Busch pinkeln.« Klara deutet auf den kleinen Grünstreifen neben uns. »Ist bestimmt neongrüne Pisse!« Sie lacht laut über ihren eigenen Witz. Lucy guckt angewidert zu den Büschen rüber, wendet sich dann aber wieder mir und meiner Frage zu.


  »Philipp ist plötzlich einfach abgedampft. Das war echt strange, mitten im Gespräch.«


  »Wie, er ist schon los? Ohne sich zu verabschieden?«, frage ich verwirrt.


  »Na ja, es war komisch.« Lucy läuft ein paar Schritte schneller, um mich einzuholen.


  »Er dachte ja zuerst, dass wir uns kennen. Und es kann schon sein, dass er mich schon mal gesehen hat, weil ich wohl einmal auf einer Party war, auf der auch er war.«


  »Echt jetzt? Was ist das denn für ein Zufall!« Ich bin ehrlich überrascht. »Die Welt ist ein Dorf!«


  »Ja, in der Tat.«


  In Gedanken versunken laufen wir nebeneinanderher. Vielleicht ist die Welt doch kein Dorf. Und Zufälle manchmal nicht wirklich zufällig. Mir fällt wieder ein, dass Philipp die WG-Zimmer-Anzeige auf Facebook gefunden hat. Also müssen er und Lucy ja auch irgendwelche gemeinsamen Freunde haben, sonst hätte er die Anzeige ja nicht sehen können. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber klar, irgendeine Verbindung muss es zwischen den beiden geben.


  »Aber wieso sollte Philipp einfach gehen, nur weil ihr euch schon mal gesehen habt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Und ich kann mich auch nicht an ihn erinnern. Aber als wir rausgefunden haben, dass wir beide vor Jahren mal auf der gleichen Party waren, wurde er plötzlich total komisch und hat sich ganz schnell verabschiedet. Weil er angeblich zu seinem Freund muss. Hat er überhaupt einen Freund?« Ohne eine Antwort abzuwarten, redet sie weiter. Ja, hat Philipp gerade einen Freund? Nicht dass ich wüsste. Durch den Uni- und Ben-Stress in den letzten Wochen habe ich ihn tatsächlich etwas vernachlässigt, aber hab ich wirklich so viel verpasst? Ich komme mir plötzlich wie eine sehr schlechte Freundin vor und nehme mir vor, mich unbedingt gleich bei Philipp zu melden, wenn die Mädels wieder weg sind.


  »Aber es war komisch«, fährt Lucy weiter fort. »Ich war die ganze Zeit bei ihm, und er hat nicht einmal auf sein Handy geschaut oder mit irgendwem telefoniert oder so was.« Nachdenklich gehen wir schweigend nebeneinanderher. Das ist wirklich komisch. Auch, dass Philipp einfach gegangen ist, ohne sich von Maja und Elea zu verabschieden. Klar, das mit dem Einfach-so-Verschwinden kann er, aber in zwei Tagen fährt Maja für fünf Monate in die Karibik. Da ohne Verabschiedung ganz plötzlich abzuhauen, passt wiederum gar nicht zu ihm. Ich nehme mir fest vor, ihn wieder mehr zu sehen und unsere Freundschaft zu pflegen. Ben wird meine Gedanken nicht mehr so in Beschlag nehmen, dass ich alles andere um mich herum vergesse.


  Es ist erst kurz nach eins, als wir zu Hause ankommen, aber es fühlt sich an, als hätten wir eine ganze Nacht durchgezecht. Teufelszeug, diese fiese Scheiße, die sich im Nachhinein alles andere als geil anfühlt. Mein Kopf fängt jetzt schon an zu dröhnen. Ich überlege, ob ich irgendwo noch drei Aspirin habe, die Maja, Elea und ich schon mal vorsorglich einschmeißen können. Sonst haben wir morgen nichts mehr von dem gemeinsamen Tag.


  »Los, kommt mit in mein Zimmer«, sagt Ben und schnappt sich einen großen Topf Spaghetti, der noch im Kühlschrank steht. Gott weiß, wie lange schon. Es ist uns egal. Wir setzen uns zu siebt auf Bens wollweißen Flokatiteppich und sehen Ben dabei zu, wie er ein komplettes Glas rotes Pesto in den Topf rührt. Er hat genau eine Gabel mitgenommen. Als wäre der Topf ein riesiger Joint, lassen wir ihn mit der Gabel reihum gehen. Auch wenn es ganz sicher nicht der Wahrheit entspricht, scheinen wir in diesem Moment alle zu glauben, dass das hier das leckerste Essen ist, das wir je gegessen haben. Und noch etwas ist außergewöhnlich. Ich kann essen. In Bens Gegenwart. Premiere. Für großen Enthusiasmus fehlt mir allerdings die Energie. Ich registriere es eher mit leiser, müder Verwunderung. Selbst Jonas hängt neben mir inzwischen ganz schön in den Seilen, und das ganz ohne »Geile Scheiße«. Ich habe den Eindruck, dass ihm die Sache mit Jenny noch ganz schön nachhängt.


  »Wo schlafen wir eigentlich?«, murmelt Maja gähnend. Oh, Mist! Ich hab die Luftmatratze noch nicht aufgeblasen, weil die blöde Pumpe im Keller ist, in irgendeiner Kiste. Ich wollte sie noch raussuchen, hab es aber komplett vergessen. Verdammt! Bei dem Gedanken, jetzt in den unheimlichen, kalten Keller zu gehen und dort in fünf Kisten nach einer Luftpumpe zu wühlen, läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  »Also, ich hätte noch Platz!« Ben grinst sein Ben-Grinsen und deutet auf sein riesiges Bett. Besorgt schaue ich zu Maja rüber, aber die schüttelt lachend den Kopf.


  »Ich kann mir schon vorstellen, welche Leistungen bei der Buchung deines Bettes inbegriffen sind. Aber ich wäre zu müde, um die fünf Sterne genießen zu können.« Mit einem Zwinkern winkt sie ab. Majas Schlagfertigkeit ist nicht mal von Günther kleinzukriegen. Ich wette, es hat sie ein bisschen Überwindung gekostet, Bens Sterne abzulehnen.


  »Ach ja, wie würde es denn enden, Maja?« Ben legt seinen Kopf zur Seite und schaut sie herausfordernd an. Oh bitte, die Nummer hatten wir heute schon mal, Ben! So läuft das? Immer die gleiche Masche? Ich fühle mich noch lächerlicher und bin erstaunt, dass das heute Abend noch möglich ist.


  »So, ist die Schlaffrage jetzt geklärt?«, fragt Lucy. Wenigstens eine, die hier noch lösungsorientiert und praktisch denkt!


  »Ja, ich schlafe auf dem Sofa«, erwiedere ich matt und versuche, auf keinen Fall zu Ben rüberzugucken. »Dann können Maja und Elea in meinem Bett pennen.«


  »Aber ihr wollt jetzt nicht ernsthaft schlafen gehen?«


  Auf Ben scheinen die Pesto-Nudeln wie Koffein gewirkt zu haben. Klara gähnt ununterbrochen und schüttelt dann ihren Kopf.


  »Ich passe!«, sagt sie, während sie sich elegant aus dem Schneidersitz erhebt und mit einem gehauchten »Gute Nacht« aus dem Zimmer verschwindet.


  »Was willst du denn noch machen?«, fragt Lucy in Bens Richtung und traut ihm wahrscheinlich genauso wenig wie ich Maja.


  »Wenn ich du wär?« Maja hüpft aufgeregt vor Ben auf und ab.


  Jonas sucht meinen Blick und rollt mit den Augen.


  »Na, da haben sich ja zwei gefunden!«, flüstert er mir zu.


  »Das kannst du laut sagen!«, seufze ich. Ich bin müde, meine Augen sind schwer wie Blei, und außerdem strengt mich Bens ständige Anwesenheit an. Er setzt all meine Vorsätze und mein logisches Denkvermögen mit seinen blauen Augen weiterhin komplett außer Gefecht. Ich brauche nur an ihn denken, und schon beginnt mein Herz wieder zu hämmern, und eine Woge der Lust überrollt mich. So kenne ich mich wirklich nicht. Es kommt mir einfach nur armselig vor, dass er mit jedem einzelnen Wort, das er eben in dieser Kaschemme von sich gegeben hat, mein Verlangen noch größer gemacht hat. Wie arrogant kann man bitte sein, solche Dinge zu sagen? Und dann hat er auch noch genau das erreicht, was er erreichen wollte. Und wofür überhaupt? Er hätte es ja haben können, in der Nacht vor der Party. Und auf der Party auch. Zum Glück weiß er das nicht auch noch. Nachdenklich kaue ich an meinen Fingernägeln, obwohl ich das eigentlich schon seit Jahren nicht mehr tue.


  »Oh bitte, Maja, können wir nicht einfach ins Bett gehen?«, interveniert jetzt auch Elea schläfrig.


  »Auf gar keinen Fall!« Ben steht auf und stellt sich neben Maja. »Challenge accepted!« Er nimmt ihre Hände kurz in seine. Die kurze, vertraute Geste versetzt mir erneut einen Stich. Es ärgert mich, dass ich gegen diesen Anflug von Eifersucht nichts tun kann. Wenige Sekunden später sind die beiden so weit.


  »Wenn ich du wär,« raunt Ben in Majas Ohr, »würde ich unten zu dem alten Ehepaar einen Stock unter uns gehen und sie fragen, ob sie ein bisschen leiser poppen können.«


  Jonas hält sich die Hand vor die Augen und murmelt »Oh Gott!«. Maja zuckt nur gelangweilt mit den Schultern. »Wenn es weiter nichts ist…« Mit schnellen Schritten geht sie zur Wohnungstür und ins Treppenhaus. Wir alle ahnen, dass die nächsten Minuten die peinlichsten unseres Lebens werden könnten. Denn hier treten die Champions der Schamlosigkeit gegeneinander an. Lucy steht auf und kommt einige Sekunden später mit der protestierenden Klara zurück in den Flur. Sie hat schon eine pink-weiß karierte Schlafanzughose angezogen und eine Zahnbürste im Mund.


  »Glaub mir einfach, dass du das hier nicht verpassen willst!«


  Wir hören, wie Maja gegen die Wohnungstür klopft. Erst zaghaft, dann lauter. Es werden einige Sicherheitsschlösser entriegelt, und wir hören schließlich eine männliche polternde Stimme, danach eine weibliche, deutlich leisere, dann klickt die Tür wieder ins Schloss. Triumphierend kommt Maja zurück und hält uns ihr Handy entgegen, auf dem sie das Gespräch wohl aufgenommen hat. Sie drückt stolz auf Play.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich bin neu hier im Haus und kann leider nicht schlafen, weil hier irgendwer sehr lauten Sex hat. Und ich vermute, das sind Sie. Ich kann das verstehen, wirklich, Ihre Frau hat wirklich sehr sinnliche Lippen, aber…« Kurze Stille, dann ein Schnauben. »Ja, was bilden Sie sich eigentlich ein?« Wieder schnaubt es ein paarmal, dann redet die Frau. Ihre Stimme klingt freundlich. »Wissen Sie, fragen Sie doch oben mal bei einem der netten jungen Leute nach. Dort oben kann es manchmal doch ein bisschen lauter werden.«


  Klara verschluckt sich an der Zahnpasta, als sie losprustet. Ihr Lachen ist so ansteckend, dass wir schließlich alle gackernd im Flur stehen. Von unten hören wir ein entnervtes Klopfen gegen die Decke, was uns aber nur noch alberner werden lässt. Gott, ist das peinlich. Jonas schließt kopfschüttelnd die Tür zum dunklen Treppenhaus, und wir gehen zurück in Bens Zimmer.


  »Nach der Revanche gehe ich schlafen!«, kündige ich an, weiß aber noch nicht, ob ich es wahr mache. Wer weiß, wie das sonst noch endet, wenn wir die beiden alleine lassen.


  »Spielen die Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Klara.


  »Wenn ich du wäre«, antworte ich und bin mir nicht sicher, ob meine Mitbewohner wissen, dass es jetzt wahrscheinlich noch schlimmer wird, wenn Maja dran ist. Sie stellt sich vor Ben und strahlt ihn an. So viel Selbstzufriedenheit bei Maja lässt mich Schreckliches ahnen. Ben tut mir fast ein bisschen leid.


  »Wenn ich du wäre…« Maja macht eine bedeutungsschwere Kunstpause und schielt kurz zu mir herüber, »würde ich die schönste Frau im Raum küssen.«


  Noch bevor die Worte von mir verarbeitet werden können, steht Ben direkt vor mir und schaut mir tief in die Augen.


  Oh, bitte nicht! In mir tobt ein wütender Sturm, der sich wieder einmal mit dem fordernden Zusammenziehen meines Unterleibs vermischt. Maja! Wie kann sie nur! Es bleibt mir keine Sekunde, um weiter darüber nachzudenken, was hier gerade passiert. Vor Majas, Eleas, Klaras, Lucys und Jonas’ Augen nimmt Ben meinen Kopf in seine Hände und legt seine Lippen auf meine. Völlig regungslos stehe ich da, und die Welt um uns hört auf, sich zu drehen. Ich atme ein, und sein Geruch strömt in meinen Körper. Gott, ich kenne keinen Menschen auf der Welt, der so unfassbar gut riecht wie Ben. Seine Lippen bewegen sich leicht und verspielt, sein Körper drängt sanft gegen meinen, und ich will ihn sofort noch näher spüren. Ich bestehe nur noch aus Lust und Hitze. Werde Teil dieses Kusses, der mich zur willenlosen Spielfigur macht. Es ist mir egal. Ich weiß, dass die anderen neben uns stehen und uns anstarren. Das weiß ich, auch ohne es zu sehen. Meine Augen haben sich wie von selbst geschlossen in dem Moment, als sich seine warmen, weichen Lippen erstaunlich zart auf meine gelegt haben. Ich weiß, dass ich Ben von mir stoßen müsste und irgendetwas Empörtes sagen müsste, um die Erwartungen der anderen zu erfüllen. Aber ich weiß auch, dass das hier unser letzter Kuss sein könnte. Bens Geruch, seine Nähe, seine Hände in meinen Haaren lassen mich alles um mich herum vergessen. Vorsichtig erwidere ich seinen Kuss. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Ich denke an Bens Erektion, an seine Finger, die mich berühren. An seine Worte, was er tun würde, wenn ich ihn darum bitten würde. Es ist nur ein Kuss. Und gleichzeitig so viel mehr. Er erzählt von ganzen Nächten, von erfüllter Leidenschaft, von brennendem Verlangen, das endlich gestillt wird. Bens Hände wandern über meinen Rücken und hinterlassen pures Feuer auf meiner Haut. Ich weiß, dass ich mich hierbei nur verbrennen kann. Aber jetzt ist es zu spät. Ben schmeckt so vertraut nach Rauch und bittersüßem Schmerz. Seine Zunge verschmilzt mit meiner, und ich spüre, wie sich der letzte, traurige Rest meines Verstandes langsam auflöst.


  Ich will mehr. Will mich in diesem Kuss verlieren. Ben ganz spüren. Ihn in mir spüren.–


  Ohne Vorwarnung lösen sich Bens Lippen abrupt von meinen, und er wird nach hinten geworfen. Jonas hat die Kapuze von Bens Pullover in der Hand, als ich aufblicke und mich verwirrt umsehe.


  »Sag mal, hast du den Verstand verloren?« Er schreit Ben an, sein Gesicht ist nur Zentimeter von Bens entfernt. Es sieht so aus, als wäre er nicht weit davon entfernt, Ben einen ordentlichen Kinnhaken zu verpassen. Ben scheint das nicht einzuschüchtern.


  »Eifersüchtig?« Herausfordernd streckt Ben sein Kinn etwas nach vorne und hält Jonas’ Blick stand. Ich frage mich, ob ich eingreifen müsste. Was für eine kranke Szene ist das hier bitte? Auch die anderen stehen starr vor Schreck neben den Jungs und versuchen wohl, genau wie ich, all das hier zu verstehen.


  »Eifersüchtig, Jonas?«, fragt Ben noch einmal etwas forscher.


  Einige quälende Sekunden ist es still. Niemand sagt etwas.


  »Vielleicht.«


  Jonas’ Stimme ist leise und bricht am Ende ein wenig. Mir wird schwindelig. Das ist mir jetzt echt zu viel. Vom fehlenden Schlaf und vor allem von Bens aufwühlendem Kuss bin ich noch ganz zittrig. Und jetzt das! Ich taumele ein Stück zurück und umklammere die Tasten des Klaviers in meinem Rücken. Ich will wirklich begreifen, was Jonas da gerade gesagt hat. Aber ich verstehe es einfach nicht. Und es passt auch überhaupt nicht zu dem Häufchen Elend, das noch vor Kurzem am Hafen einer anderen Frau hinterhergeweint hat.


  Auch Ben ist wohl etwas verdutzt von der Antwort. So viel Ehrlichkeit hat er wohl nicht erwartet. Ich auch nicht. Im Gegensatz zu mir fängt er sich aber erstaunlich schnell wieder. Noch immer vor Jonas stehend, nickt er verständnisvoll und presst im nächsten Moment seinen Mund auf Jonas’ Lippen. Starr vor Schreck lässt Jonas ihn gewähren. Mit einem lauten Schmatzer löst Ben seine Lippen wieder.


  »Bist du verrückt geworden?!« Jonas guckt Ben völlig entgeistert an.


  »Ich hab dich doch auch lieb!« Mit einem sorglosen Schulterzucken dreht Ben sich um, verlässt das Zimmer und geht zur Badezimmertür. Sechs Augenpaare folgen ihm ungläubig. Als er die Tür hinter sich schließt, wenden sich alle mir zu. Außer Jonas. Der steht verloren mitten im Raum, stolpert dann aber hastig aus dem Zimmer und verschwindet wortlos. Keiner sagt etwas. Kraftlos und erschöpft lasse ich mich auf den Teppich sinken.


  »Deshalb hast du geschrieben ›von einer, die es weiß‹«, murmelt Lucy ungläubig. »Weil du es tatsächlich längst weißt.« Ich sage nichts, schließe aber meine Augen. Das ist mir alles zu viel. Viel zu viel. Maja berührt mich vorsichtig am Knie, während sich nun auch Klara und Lucy aus dem Zimmer stehlen.


  »Das war ’ne Scheißaktion!«, zische ich ihr zu und spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen. Jetzt wissen es alle! Danke, Maja! Vielen Dank!


  »Ich hab´s gemerkt«, sagt sie leise und legt mir zerknirscht einen Arm um die Schulter. »Ich dachte nur…«


  »Kannst du bitte einfach ins Bett gehen?«, unterbreche ich Maja, weil ich keinen klaren Gedanken mehr zustande bringe.


  »Es tut mir leid. Das war nicht gut.« Ich nicke stumm und drücke kurz Majas Hand, weil sie mir ein bisschen leidtut, so zerknirscht, wie sie vor mir sitzt. Elea nimmt mich kurz in den Arm und versichert sich noch drei Mal, ob es auch wirklich in Ordnung ist, wenn sie in meinem Bett schlafen. Dabei wünsche ich mir gerade nichts sehnlicher, als endlich alleine zu sein. Als die beiden endlich in mein Zimmer gehen, lasse ich meinen schweren Kopf gegen Bens Bett sinken. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf das Drehen in meinem Kopf. Ich gehe nie wieder zu Günther, denke ich noch und merke, wie ich einschlafe, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.


  


  »Feli?«


  Mühsam versuche ich, meine Augenlider nach oben zu bewegen. Jetzt schwankt es noch schlimmer. Als ich es geschafft habe, meine Augen zu öffnen, merke ich, warum. Jonas hat mich hochgehoben und trägt mich an Ben vorbei in sein Zimmer.


  »Ja?«, antworte ich mit brechender Stimme, um ihm zu zeigen, dass ich wach bin.


  »Ich hätte das nicht sagen dürfen.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich bin viel zu verwirrt und müde, weiß erst einmal gar nicht, was er meint. Lange ist es peinlich still. Dann fällt es mir wieder ein. Meint er das mit dem eifersüchtig sein? Bestimmt.


  »Ist in Ordnung, ich weiß doch, dass du das nur so gesagt hast.« Müde lächle ich ihn an, um ihm sein schlechtes Gewissen zu nehmen. Er denkt kurz über meine Worte nach, schüttelt dann aber zögerlich seinen Kopf.


  »Nein, Feli, ich habe das gesagt, weil es so ist.«


  Behutsam legt Jonas mich auf seinem Bett ab und streicht mir die Haare aus meinem Gesicht. Er sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle. Die Ringe unter seinen Augen sind fast so dunkel wie seine Haare, aber sein Blick ruht wach und warm auf mir. Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er vom Bett aufsteht, das Licht löscht und mit einem Schlafsack unter dem Arm ins Wohnzimmer geht.


  Lucy


  Eines kann ich sagen: Mein Leben ist im Moment alles, aber nicht langweilig. Entweder, es wendet sich jetzt alles zum Guten, oder es endet in einer einzigen Katastrophe. Das hier ist meine Chance zu beweisen, dass ich das Stipendium zu Recht bekommen habe. Ich kann zeigen, was wirklich in mir steckt und dass ich mir meinen Platz an der Stage School wirklich verdient habe. Ich atme zitternd aus und umklammere Nils’ Hand ein wenig fester. Wenn er nicht hier wäre, wäre ich vermutlich schon längst davongelaufen oder hätte mich im Schulklo verbarrikadiert. Zum Glück haben wir uns nach dem heftigen Streit bei Günther wieder einigermaßen versöhnt. Es ist weiterhin ein Kampf zwischen uns, aber seit unserer Versöhnung an der Kaimauer bin ich fest entschlossen, ihn noch nicht aufzugeben. Und bin gerade heilfroh und dankbar, dass Nils da ist, um mir beizustehen. Mir ist kotzübel.


  »Alles okay?«, fragt Nils besorgt. Ich bringe nur ein schwaches Nicken zustande. Mir ist schlecht. Immer, wenn ich aufgeregt bin, wird mir schlecht, und ich würde am liebsten wegrennen und mich in eine dunkle Ecke verkriechen, in der mich niemand finden kann. Nils weiß das und hält meine Hand fest umschlossen.


  Wir stehen vor dem Raum, in dem die Präsentation stattfindet, und mein Herz rutscht in meine Hose. Es ist genau so, wie ich befürchtet hatte. Dutzende Schüler strömen in einem geschäftigen Strom in den großen Tanzraum, der heute noch um die Probebühne erweitert wurde. Normalerweise ist hier die Trennwand eingezogen, und die Probebühne dient dann als Entspannungsbereich in den Pausen und Freistunden. Heute ist hier allerdings definitiv kein Entspannen angesagt, zumindest nicht für mich. Ich werfe einen Blick in den Raum hinein. Der Boden der Bühne glänzt schwarz, und ein Mädchen mit kurzem sexy Kleid und Ballerinaschuhen steht darauf und reibt skeptisch mit ihrer Fußspitze darüber. Sie scheint dem Untergrund nicht ganz zu trauen, vermutlich hat sie hier, wie ich, noch nie getanzt.


  Ich atme tief ein und versuche, mich zu beruhigen, doch es ist sinnlos. Selbst hier draußen kann man die Aufregung und die prickelnde Vorfreude spüren, die von den Schülern im Raum ausgeht. Da das Ganze eine Pflichtveranstaltung ist, ist die gesamte Schule hier versammelt. Die Anspannung in der Luft ist beinahe greifbar. Wie das Knistern an einem schwülen Sommerabend, kurz bevor das Gewitter loslegt.


  Über der Szenerie liegt lautes Stimmengemurmel. Auch alle Lehrer sind anwesend, und ich kann von der Tür aus sehen, dass sie noch die Köpfe zusammenstecken und sich austauschen, bevor es gleich losgeht. Ein unbekanntes Mädchen drückt mir den Plan mit dem Ablauf in die Hand. Ich bin als Fünfte dran. Oh Mann, ist das jetzt gut oder schlecht? So oder so ist es gleich so weit.


  Ich kralle mich an Nils’ Hand fest, als würde ich ohne sie umkippen, und atme tief durch. Zehn Minuten vor Beginn kommt dann auch Sanna in Begleitung eines Jungen, der mir vage bekannt vorkommt. Als sie mich sieht, lächelt sie mich herzlich an und zieht mich in eine feste Umarmung. »Boah, ich kann es immer noch nicht fassen, dass du jetzt schon eine Präse hast! Viel Erfolg!« Sie lächelt mir kurz aufmunternd zu, bevor die beiden sich einen Platz im Raum suchen.


  »Danke!«, murmele ich ihr leise hinterher. Ihre offenkundige Bewunderung für meinen Schritt, schon so früh an der ersten Präse teilzunehmen, macht meine Aufregung leider auch nicht besser. Obwohl sie es natürlich gut und nett gemeint hat. Trotzdem fühle ich mich jetzt noch schlechter als vorher. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Aber es hilft nichts, ich muss da jetzt durch.


  »Wollen wir dann rein?«, frage ich an Nils gewandt.


  »Warten wir noch kurz«, meint Nils und wirft einen schnellen Blick auf sein Handy. »Klara müsste jeden Moment hier sein.«


  »Klara?«, frage ich überrascht.


  »Sie wollte unbedingt dabei sein und dich tanzen sehen«, erwidert er und lächelt. »Guck mal, da ist sie schon.«


  Ich folge seinem ausgestreckten Arm, gerade als Klara zusammen mit Ben oben am Treppenabsatz ankommt. Als sie mich sieht, lächelt sie und beschleunigt ihren Schritt.


  »Ben hat mich reingeschleust«, meint sie fröhlich, als sie zu uns tritt. »Das konnte ich mir schließlich nicht entgehen lassen.«


  Ben und Klara tauschen ein verschwörerisches Zwinkern aus und wenden sich dann beide lächelnd mir zu. Ich weiß nicht so recht, ob ich es gut finden soll, dass jetzt auch noch Klara sieht, wie ich mich gleich vor allen lächerlich mache. Das erhöht den Druck noch mehr, und von dem habe ich eigentlich schon genug. Aber es freut mich auch riesig, dass sie extra für mich hergekommen ist. Ich drücke Klara kurz und schiebe sie dann den anderen hinterher in den Raum hinein. Innen sind schon viele Plätze besetzt, aber wir finden noch ein paar letzte freie Plätze. Ich setze mich auf den äußersten Stuhl, damit ich keinen Tumult auslöse, wenn ich für meinen Act aufstehen muss. Die nächsten Minuten verbringe ich in angespanntem Schweigen, während die anderen sich angeregt unterhalten.


  Nervös wippe ich mit meinen Knien auf und ab. Es ist wahnsinnig laut hier, Schüler strömen weiter in den Raum und kämpfen um die letzten Plätze, während sie sich lautstark über die Präse, die Abfolge der Acts und die Teilnehmer austauschen. Ich versuche, nicht hinzuhören.


  Meine schwitzigen Hände habe ich ineinandergekrallt, um das Zittern zu unterdrücken. Wenn ich künftig jedes Mal so furchtbares Lampenfieber habe, wenn ich vor Publikum tanzen muss, ist es womöglich doch der falsche Beruf für mich, denke ich resigniert. Hauptsache, ich muss nicht ewig warten. Das Warten ist bestimmt schlimmer als das eigentliche Tanzen.


  Und dann endlich geht es los. Nach einer kurzen Eröffnung betritt der erste Act die schwarze Fläche vor unseren Augen. Es sind zwei Mädchen und zwei Jungs in Flugbegleiter-Outfits die allein schon für ihre Kostüme freundliche Lacher und ersten Beifall ernten. Die hohen Absätze der Mädchen klackern auf dem Boden, und ein paar in den hinteren Reihen beugen sich interessiert nach vorne. Die Aufregung steigt noch einmal spürbar, und dann geht es los! Ihre Performance ist super, sexy, aber auch lustig, genau die richtige Mischung. Die Stimmung lockert sich merklich, wofür ich sehr dankbar bin. Das macht es für mich auch ein wenig leichter. Als die vier fertig sind, gibt es einen verdienten lauten Applaus. Sie verbeugen sich kurz und laufen dann schnell von der Bühne, um den Nächsten Platz zu machen. Elegant springen jetzt zwei Jungs in weißen Leggins herein, die sich einander gegenüber stellen und tief in die Augen sehen. Das Lied beginnt, und die Stimmung im Raum ändert sich. Ich erkenne das Lied ebenfalls und halte kaum merklich die Luft an. »Two Men in Love« von The Irrepressibles. Ein wunderschöner Song, aber auch sehr anspruchsvoll. Die beiden sind der Herausforderung aber offensichtlich gewachsen. Sie verbinden das ruhige Lied mit einer Mischung aus Ballett und Akrobatik, die unwahrscheinlich elegant aussieht. Ich kann meine Augen kaum von ihnen lösen und werde von ihren geschmeidigen Bewegungen regelrecht in den Bann gezogen. Es ist nicht nur das Lied, sondern auch die Art, wie sie tanzen. Eng aneinander, Haut an Haut, tiefe Blicke. Mein Herz schlägt schneller. Und mit denen muss ich mich gleich messen. Ich werfe einen kurzen Blick auf den Plan. Sie sind im dritten Jahr. Immerhin. Sie dürfen und müssen besser sein als ich. Mittlerweile ist es totenstill im Raum, und alle folgen dem Tanz. Für einen Moment verblasst selbst meine eigene Aufregung, und alles, was zählt, sind die zwei Tänzer die über den dunklen Boden wirbeln, sich gegenseitig in die Luft heben und fangen, Halt geben und wegstoßen.


  Als das Lied zu Ende ist und sie atemlos innehalten, herrscht zwei Sekunden lang Stille, bevor alle in tosenden Applaus ausbrechen. Die beiden strahlen sich glücklich an, und als sie dem nächsten Act Platz machen, verschränken sie ihre Hände fest ineinander. Ich spüre einen leisen Stich und schüttele gleich darauf meinen Kopf, um wieder klare Gedanken zu bekommen. Jetzt ist nicht die Zeit, um über die Liebe nachzugrübeln. Ich sollte mich lieber auf die Nächsten konzentrieren. Dieses Mal ist es ein gemischtes Paar, das zusammen ein Lied aus Tarzan vorsingt. Man hört ihnen jedoch die Aufregung an, und gerade die hohen Töne sind des Öfteren etwas schief. Als sie fertig sind, gibt es höflichen, aber doch hörbar verhaltenen Applaus. In meinem Magen knotet sich etwas zusammen. Hoffentlich kommt mein Tanz besser an. Als Nächstes folgt ein Chor, aber ich habe keine Zeit mehr, ihre Performance anzuhören. Ich bin als Nächste dran und muss zwischen den Auftritten unauffällig nach draußen huschen.


  Nils greift nach meiner Hand und drückt sie noch einmal. »Viel Glück!«, formen seine Lippen lautlos, und ich lächele matt, bevor ich mich so leise ich kann von meinem Stuhl erhebe und zur Tür husche, um zum Bühneneingang zu kommen.


  Mein Herz klopft holprig in meiner Brust. Die Sekunden ziehen sich in die Länge, und meine Knie fangen an zu zittern. Irgendwann höre ich Applaus der mir signalisiert, dass die anderen fertig sind und die Chormitglieder kommen mit entgegen. Erleichterung macht sich auf ihren Gesichtern breit. Ich beneide sie ein wenig darum, dass sie es schon hinter sich haben. Ich atme noch einmal tief ein, straffe meinen Rücken und mache mich bereit, auf die Bühne zu treten.


  Ich bin so aufgeregt, dass alles etwas verschwommen wirkt und ich es nur am Rande wahrnehme. Jetzt geht es also los. Alles oder nichts. Von hier aus wirkt der Raum irgendwie größer, offener.


  Der schwarze Boden unter meinen Füßen schimmert matt, als ich mich in die Position begebe, die ich mir überlegt habe. »Jagd der Löwinnen« heißt das Lied, das ich ausgewählt habe. Es ist aus dem Musical »König der Löwen« und wird normalerweise von mehreren Tänzern aufgeführt, aber ich habe mich derart in seinen Klang und seine Leichtigkeit verliebt, dass ich es unbedingt tanzen wollte. Ich habe bewusst auf ein Kostüm oder Schminke verzichtet, da ich die Stimmung des Songs durch meinen Tanz und nichts anderes transportieren wollte. Nur ich und die Musik. Dafür ist dieses Lied ideal, es liegt eine Unbeschwertheit darin, die mich sofort angesprochen hat. Ich habe mich selbst in Afrika gesehen. Savannengras, verschlungene Bäume, am Horizont die Sonne, wie sie gerade tieforange untergeht. Ich rufe dieses Bild in mir wach und versuche, mir vorzustellen, wie schön es wäre, wild und frei zu sein. Zu gehen, wohin ich will, wann ich will. Nur ich, die Wüste und der von der Sonne noch erwärmte Sand unter meinen Füßen. Ich verlagere mein Gewicht auf meine Zehenspitzen, und beim ersten Klang stoße ich mich ab und drehe mich auf meiner rechten Fußspitze, winde meinen Körper und springe. Ich lande leise und federnd auf dem dunklen Boden und widme mich dem nächsten Schritt. Jetzt, wo ich erst einmal in Bewegung bin, gehorcht mein Körper wie von alleine. Ich halte das Bild in meinem Kopf fest. Versuche mir die Sonnenwärme und den Geruch von trockenem Gras vorzustellen, während meine Füße über den Boden fegen und mein Herz ruhig und gleichmäßig Blut in meine Adern pumpt. Ich merke, wie meine Anspannung weniger und mein Herz leichter wird. Beinahe bin ich versucht zu lachen und merke auch, warum.


  Ich bin gut.


  Das hier kann ich. Es ist mein Tanz, meine Bewegungen, und mit jeder Faser meines Körpers bin ich mit Leidenschaft dabei. Als die Musik schneller wird und die Trommeln einsetzen, wappne ich mich für das Finale. Eine Abfolge aus Drehungen und Sprüngen, bei denen es genau auf das Timing ankommt. Ich genieße die Bewegungen, ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, und ich hebe die Arme zur letzten Drehung, da sticht plötzlich ein gleißender Schmerz durch meine Schulter. Ich schnappe nach Luft, und meine Hand zuckt unwillkürlich nach oben. Von der reflexartigen Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, gerate ich ins Stolpern und knicke um. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, scheint die Welt zur Seite zu kippen, und ich schlage mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf, genau in dem Moment, in dem das Lied endet.


  Stille.


  Eine Sekunde, zwei… Ächzend richte ich mich auf.


  Der ganze Saal starrt mich stumm an. Die Sekunden ziehen sich in die Länge, als der Erste zu klatschen beginnt. Andere fallen ein, und am Ende erfüllt lauter Applaus den Raum. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen und rappele mich auf. Blut rauscht laut in meinen Ohren. Ich werfe einen Blick zu den Lehrern. Julie schüttelt bedauernd den Kopf. Die anderen machen sich geschäftig Notizen in ihren Blättern, während der nächste Act bereits den Raum betritt. Ich taumele ihnen entgegen und kann noch gar nicht begreifen, was gerade passiert ist. Von den nächsten Schülern bleibt einer stehen, legt mir kurz die Hand auf die Schulter.


  »Mach dir keinen Stress, du hast super getanzt!«, meint er aufmunternd und lächelt mich an. Ich erwidere das Lächeln, obwohl mir gar nicht zum Lächeln zumute ist, und taumele zur Tür. Da, wo ich mit meinem Knie auf dem Boden aufgeschlagen bin, beginnt sich ein pochender Schmerz auszubreiten, und als ich zaghaft meine linke Schulter anhebe, spüre ich ein erneutes Stechen. Ich beiße mir fest auf meine Lippe, um zumindest bis zur Tür die Fassung zu wahren. Ich habe es verbockt. Auf ganzer Linie. Das war’s.


  Talent hin oder her, meine Schulter ist ein Wrack. Ich werde nie Musicaldarstellerin werden. Nie. Ich spüre wie sich Tränen in meinen Augen sammeln. Als ich aus der Tür in den Flur trete, atme ich zischend aus. Scheiße. Was jetzt? Ich kann unmöglich jetzt schon zurückgehen, sonst fange ich wirklich an zu heulen. Wenn ich allerdings nicht zurückgehe, wäre das unprofessionell und würde meinen Ruf endgültig ruinieren. Wenn er das nicht schon längst ist…


  Ich lehne mich mit meinem Rücken gegen die Wand und versuche, meine zitternden Knie unter Kontrolle zu bekommen. In dieser Position verharre ich wie erstarrt, immer noch unter Schock, als sich die Tür vom Vorführraum öffnet und Ben, Nils und Klara herauskommen. Ich spare mir die Energie, irgendetwas zu sagen, und starre auf den Boden zwischen meinen Füßen. Es dauert keine zwei Sekunden, da hat Nils mir schon tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt.


  »Mach dir nichts draus, Liebling«, sagt er sanft. »Dein Tanz war großartig, und der Sturz am Ende ist wirklich kaum aufgefallen.«


  »Red keinen Stuss«, funkt Ben sofort dazwischen. »Der Sturz ist natürlich aufgefallen, aber Tänzer stürzen nun mal, und nachdem unsere liebe Lucy die Zähne zusammengebissen hat und nicht gleich losgeheult hat, dürfte sich der Schaden in Grenzen halten.«


  Ich lache verbittert auf. »Wow, toll, danke. Das beruhigt mich jetzt wahnsinnig.«


  »Ich sag nur, wie es ist«, erwidert er und zuckt mit den Schultern. »Das Einzige, was dir jetzt übrig bleibt, ist, das Beste aus der Situation zu machen. Das heißt aufstehen, Krone richten und gute Miene zum bösen Spiel machen. Wir gehen jetzt alle ganz gesittet, ruhig und unauffällig zurück und schauen uns die restlichen Performances an.«


  Stumm schüttele ich meinen Kopf.


  »Also, ich fand dich gut«, wirft Klara ein.


  Ben seufzt. »Lucy WAR gut. Sehr gut sogar fürs erste Jahr. Das wissen auch die anderen. Und ich weiß, dass das gerade echt scheiße für sie ist, aber sie muss jetzt die Arschbacken zusammenkneifen.«


  »Lass sie doch, wenn sie nicht will«, meint Nils. »Lucy hat nichts falsch gemacht, und ich glaube nicht, dass es jemand bemerken wird, wenn sie jetzt einfach nach Hause geht.«


  Beinahe wütend schüttelt Ben den Kopf. »Nein, da liegst du falsch. Jetzt zu gehen wäre unprofessionell und–«


  »Ja, aber das ist nicht deine Entscheidung«, meint Nils genervt. »Wenn Lucy gehen will, kann sie gehen, und die Jury wird es ihr sicher nicht übel nehmen. Jeder hat gesehen, dass ihre Schulter wehtut und–«


  »Ja, aber deswegen ist es ja umso wichtiger, dass sie zeigt, dass sie das verkraften kann. Niemand stellt eine Tänzerin ein, die ihren Körper nicht im Griff hat, also–«


  »Ach, du weißt doch gar nicht, wovon du redest!«, faucht Nils.


  »KÖNNT IHR MAL DIE KLAPPE HALTEN!«, platzt es plötzlich aus mir heraus. Überrascht sehen die anderen mich an.


  »Ich brauch frische Luft«, murmele ich, so leise, dass ich mich selber kaum verstehen kann, und zwänge mich durch Ben und Klara hindurch zur Treppe.


  »Lucy, warte!«, meint Nils, doch ich höre nicht auf ihn und haste bereits die ersten Stufen hinunter.


  »Wartet hier. Ich rede mit ihr«, höre ich Klara noch sagen, dann beschleunige ich meinen Schritt noch weiter und stolpere atemlos die Treppe nach unten Richtung Ausgang. Ich bin immer noch wie unter Schock, will nicht wahrhaben, was gerade passiert ist.


  »Lucy, warte!«, ruft Klara hinter mir, als ich unten ankomme, und ich bleibe seufzend stehen.


  »Nicht den Kopf in den Sand stecken!«, meint sie, und es klingt beinahe wie eine Mahnung. »Deswegen wirst du doch jetzt wohl nicht aufgeben?«


  Ich antworte nicht. Starre stattdessen den Fußboden zwischen meinen Schuhen an.


  »Lucy, also in der Sache hat Ben ausnahmsweise mal recht. Es ist normal, dass Tänzer auch mal hinfallen und Fehler machen. Das gehört dazu, wenn man besser werden will.«


  »Das ist was anderes«, murmele ich leise. Hier geht es nicht mehr nur um einen Tanz. Es geht um alle Tänze, die ich jemals machen wollte. Wie soll ich sie mit dieser Schulter machen? Ich kann mir ja wohl kaum eine neue einsetzen lassen!


  »Hör mir zu, ganz am Anfang vom Tanz hattest du eine wahnsinnige Energie, und weißt du was? Ich habe gesehen, dass du gelächelt hast. Warum?«


  Ich seufze. »Weil ich gut war.«


  »Siehst du! Und wenn das selbst ich als absoluter Laie mitbekommen habe, werden es die anderen erst recht gesehen haben. Kein Grund also, unnötig Panik zu schieben.«


  »Aber wie soll ich eine Musicaldarstellerin werden, wenn ich nicht tanzen kann?«, frage ich verzweifelt. »Meine Schulter macht einfach nicht mehr mit. Sie tut ständig weh, und heute ist es sogar noch schlimmer gewesen als sonst. Mir gibt doch nie im Leben jemand eine Stelle!«


  Klara hört aufmerksam zu und nickt. »Ja, das musst du untersuchen lassen. Aber stell dich dem. Vielleicht gibt es ja eine Therapie. Die haben doch sicher super Sportmediziner hier. Vielleicht gibt es ja genau die richtige Therapie für deine Schulter. Ja, und vielleicht wird es unangenehm. Aber du darfst nicht gleich den Kopf in den Sand stecken. Kämpfe für deinen Traum!«


  Sie legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter und seufzt. »Ich weiß, dass dein Leben im Moment echt anstrengend ist, Lu. Aber du hast so viel zu gewinnen und so wenig zu verlieren! Ja, du hast eine Narbe und Schulterprobleme. Aber wenn das wirklich dein Traum ist, sollte dich das nicht aufhalten. In jedem Musical gibt es Darsteller, die weniger tanzen als andere, und die Zuschauer sitzen so weit von der Bühne weg, dass sie deine Narbe ohnehin nicht sehen. Daran würde es also bestimmt nicht scheitern. Und wenn dein Lehramtsstudium zu viel Zeit kostet, dann musst du es eben abbrechen! Steh endlich zu deiner Entscheidung. Mit allen Konsequenzen. Glaub an dich! Erzähle deinen Eltern von deinem Traum! Das ist dein Leben, und egal, was kommt, du solltest das Beste daraus machen! Und vor allem das, was dich glücklich macht. Dich, nicht die anderen.«


  Sie lächelt erneut und nimmt mich in den Arm.


  »So, und jetzt wird nicht mehr geweint, verstanden?«, meint sie, als sie sich wieder von mir löst. Ich erwidere ihr Lächeln und wische die letzten Tränen von meiner Wange.


  »Und seien wir mal ehrlich. So viel, wie dir im Moment im Kopf herumspukt, ist es kein Wunder, dass du den Tanz verpatzt hast«, fügt sie noch hinzu und sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Und ja, damit meine ich deine Probleme mit Nils. Wenn du das endlich geklärt hast, wird es dir auch besser gehen. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Damit meine ich nicht, dass du mit ihm Schluss machen sollst. Du solltest dir nur überlegen, wann und ob es Zeit ist, loszulassen. Wenn dich etwas fertigmacht, musst du der Sache auf den Grund gehen und die Konsequenzen ziehen.«


  Ich lasse mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Es klingt immer logisch und einfach, wenn Klara so etwas sagt.


  »Gib jetzt vor allem nicht auf«, sagt Klara und reißt mich aus meinen Gedanken. »Du solltest dir selber erlauben, auch mal Fehler zu machen. Niemand ist perfekt, und das ist auch gut so, nur aufgeben, das darfst du nicht. Irgendwann später würdest du es unglaublich bereuen, wenn du jetzt nicht zu deinen Träumen stehst und alles dafür tust, damit sie sich erfüllen. Und erfüllen können. Lass es zu, Lucy!«


  Sie lächelt mich an. »Weißt du, ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, was für ein wunderbarer Mensch du bist. Du hast so viel Leidenschaft in dir und so viele liebenswerte Macken wie kein anderer Mensch, den ich kenne. Und du bist warmherzig und voller Lebensfreude. Und außerdem bist du unglaublich gut. Baby, ich hab dich tanzen sehen! Auf dem Weg zum Glück steht dir niemand im Weg außer dir selbst und deine Ängste.«


  Ich erwidere ihren Blick und spüre, wie sich der Knoten in meinem Bauch löst. Der Knoten, den ich seit Tagen mit mir rumschleppe und an den ich mich beinahe gewöhnt hatte.


  »Eines Tages wirst du jemanden kennenlernen, der dich nicht nur liebt, sondern auch akzeptiert, dass du manchmal unglücklich bist und zweifelst. So bist du eben. Ein guter Freund trocknet dir nicht nur die Tränen, er lässt dich auch mal weinen.«


  Als sie meinen intensiven Blick bemerkt, lacht sie leise. »Ja, ich weiß. Ich sollte keine Beziehungsratschläge geben. Aber auch wenn es manchmal nicht danach aussieht, ich habe auch Gefühle. Und im Ernst, wenn du so jemanden findest, dann lass ihn ja nicht mehr gehen! Du verdienst jemanden, der dich so liebt, wie du bist.«


  In meinem Bauch steigt plötzlich ein Gefühl auf, das ich nicht einordnen kann. Wie ferngesteuert gehe ich einen Schritt auf Klara zu, lege eine Hand in ihr Haar und küsse sie. Ihre Lippen sind unglaublich weich, und ich schmecke den Erdbeergeschmack ihres Lippenstifts. Mein Herz macht einen holprigen Schlag. Es ist, als würde die Zeit stehen bleiben.


  Die Sekunden ziehen sich in die Länge. Innerlich bin ich wie erstarrt, weiß nicht, was ich tue. Ich weiß nur, dass es sich irgendwie richtig anfühlt. Die Weichheit und die Wärme ihrer Lippen. Der Geschmack. Die Nähe. Dann tritt Klara abrupt einen Schritt zurück. Entsetzt sieht sie mich an.


  »Sag mal, spinnst du?«, faucht sie. Fassungslos stehe ich da. Die Wärme des Kusses liegt noch auf meinen Lippen, und mein Inneres ist zu sehr in Aufruhr, um auch nur eine Silbe denken, geschweige denn sagen zu können.


  Klara sieht mich immer noch völlig entgeistert an, dann wirbelt sie auf dem Absatz herum, stürmt durch die Tür nach draußen und rennt davon. Ohne noch einmal zurückzuschauen. Ich will etwas sagen, kriege aber den Mund nicht auf. Ihr entsetzter Blick scheint sich in meine Netzhaut gebrannt zu haben. Scheiße, was habe ich getan?, schießt es mir in den Kopf, und ich spüre, wie ich wieder anfange zu zittern.


  Habe ich gerade wirklich Klara geküsst? Habe ich…


  Ich atme zitternd aus und presse meine bebende Hand auf meine Lippen. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Fahrig streiche ich mir meine Haare aus der Stirn, als ich hinter mir ein Geräusch höre. Wie in Zeitlupe drehe ich mich um. Und da steht er. Eine Hand am Treppengeländer, den Mund vor Schock offen. Nils.


  
    Tine Körner:
  


  


  Danke an alle, die mein Leben so reich an Liebe, Drama und Geschichten machen und gemacht haben, dass ich jetzt aus dem Vollen schöpfen kann. Ich bin jeden Tag glücklich darüber, dass ich so viele Menschen um mich habe, die Interesse an mir und Feli haben und mich mit ehrlichem Feedback versorgen. Danke auch an Oetinger 34, besonders an Christina, Lea und Katrin, die uns ganz viel Vertrauen entgegenbringen und uns immer ernst nehmen. Ein ganz besonderer Dank gilt an Annett Bär sowie den Schülern und Lehrern der Stage School, die uns immer unterstützt und jederzeit alle Türen geöffnet haben, damit wir selbst sehen, fühlen und ausprobieren können, was es heißt, diese großartige und herausfordernde Ausbildung zu absolvieren. Last but not least danke ich Sarah Bow für Ihr Vertrauen in unser Projekt und ihre positive Energie und NATÜRLICH von ganzem Herzen Dir, liebe Pia! Du bist die beste Autorenkollegin, die man sich wünschen kann!


  
    Pia Sara:
  


  Ich möchte mich bei meiner Familie dafür bedanken, dass sie mich immer unterstützt, egal mit welchem Traumgespinst ich zu ihr renne. Es ist soviel einfacher, seinen Träumen zu folgen, wenn man dabei Rückendeckung hat. Bedanken möchte ich mich auch bei Charly, ohne die meine Jugend wohl reichlich farblos wäre.


  Danke an meine wundervolle CO-Autorin, Tine! Wir sind ein super Team und es war wirklich eine Freude, mit dir zusammen zu arbeiten. Ich hoffe, ich werde in Zukunft noch viel von dir lesen können! Danke ebenfalls an meine Lektorin Christina, die mit viel Geduld und Liebe bei der Sache war. Und Danke an das gesamte Oetinger34 Team, dass ihr mir die Chance gegeben habt, Teil dieses einzigartigen Projektes zu werden. Außerdem möchte ich meiner »alten« Lektorin Lea danken, ich wünsche dir viel Erfolg und Spaß auf deinem weiteren Weg!


  Und zu guter Letzt noch ein extragroßes Dankeschön an die Stage School, insbesondere an Annett Bär, die uns an ihrem riesigen Erfahrungsschatz und Wissen hat teilhaben lassen, sowie an Sara Bow, die von Anfang an all unsere Ideen mit großer Begeisterung aufgenommen hat und uns einfach großartig unterstützt. Danke euch allen, dass ihr an uns geglaubt habt!


  


  Unser allergrößter gemeinsamer Dank aber gilt dir, lieber Leser. Wir hoffen, dass wir dich gut unterhalten konnten! :-)
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  7 Fragen an Tine Körner


  Hattest du auch schon mal einen Ben-Schock-Moment? In dem du einfach gedacht hast: Das hat er jetzt nicht ernsthaft getan?


  Ich habe einen ziemlich reichen Fundus an Ben-Schock-Momenten. Wenn ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass ich wohl schon immer eine Schwäche für die Bens dieser Welt hatte. Erschreckend!


  


  Kannst du dich noch an deinen schlimmsten Bad-Hair-Day erinnern?


  Daran erinnere ich mich sogar sehr gut. Ich sah nach einem Friseurbesuch einmal aus wie ein gelb gescheckter Leopard, obwohl ich einfach nur ein paar blonde Strähnchen wollte …


  


  Was ist dein SOS-Paket, wenn es dir mies geht?


  Als ich in Palermo und Venedig am Meer gewohnt habe, bin ich gerne mit dem MP3-Player an den Strand gegangen. Das Meer rückt die Dimensionen immer wieder zurecht. Aber ein heißes Schaumbad, schöne Musik und eine Freundin am Telefon - das geht fast überall und hilft genauso gut.


  


  Drei Sätze über dich


  Ich liebe es, in meinen beiden Welten zu leben. Wenn ich schreibe, bin ich ganz Feli, rege mich über Ben auf und treibe mich auf den besten Partys in Hamburger rum. Wenn ich vom Schreibtisch aufstehe und wieder ich bin, genieße ich die Sicherheit und die innere Ruhe, die man als Mama einfach braucht.


  


  Warum Oetinger34?


  Weil Oetinger34 mir die Chance gegeben hat, zu zeigen, was ich kann und mir bei der Zusammenarbeit auch als Neuling jeden Tag das Gefühl gibt, eine ernstzunehmende Autorin zu sein.


  


  Was ist das Besondere an Even Closer und an Feli?


  Even Closer ist ein Lebensgefühl– über die Zeit, in der alles passieren kann, weil noch alle Türen offen stehen. Und Feli passiert, was uns allen entweder bereits passiert ist oder noch bevorsteht: Plötzlich wird ein riesiger Eimer pures Leben über sie gekippt. Ich finde, Feli hat viele verschiedene, liebenswerte Facetten, aber am besten gefällt mir an ihr, dass sie sich selbst nicht zu ernst nimmt.


  


  Ein Gruß an eure Leser


  Ich freue mich, dass Ihr Feli und Lucy ein Stück begleitet und kann Euch versprechen– es bleibt spannend! Wir freuen uns immer über Feedback und können es kaum erwarten, Euch auf einer der Lesungen kennenzulernen.
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  7 Fragen an Pia Sara


  Dein schlimmster Hangover-Moment?


  Das war nach meiner ersten richtigen Studenten-WG-Party auf der ich notgedrungen auf Bier umgestiegen bin, nachdem der Gin Tonic leer war. Ich bin in der Früh beim ersten Versuch aufzustehen erst einmal spontan umgekippt^^


  


  Wie sieht ein perfektes Frühstück für dich aus?


  Gesund und abwechslungsreich: Earl Grey, Joghurt mit Früchten, Rührei, gutes Bauernbrot und vielleicht etwas Lachs.


  


  Tiefenentspannt oder Lampenfieber?


  Vor der Bühne Lampenfieber, auf der Bühne tiefenentspannt.


  


  Drei Sätze über dich


  Ich liebe die Natur und frische Luft, eine gute Tasse Tee auf die englische Art und wenn dazu noch die Sonne scheint, ist der Tag perfekt. Jeden Morgen wache ich mit dem Vorsatz auf, meinen eigenen Weg zu gehen und bin immer wieder aufs Neue überrascht, wie leicht mir damit das Aufstehen fällt. Außerdem schätze ich gute Musik und für einen Tanz bin ich immer zu haben ;)


  


  Warum Oetinger34?


  Weil Oetinger34 Freiraum, Inspiration und Unterstützung zugleich bietet. Und weil hier einfach unfassbar viele nette Menschen arbeiten!


  


  Was ist das Besondere an Even Closer und an Lucy?


  Das Besondere an Even Closer ist die Mischung aus Alltag und Ungewöhnlichem. Es nimmt uns mit in das turbulente, aufregende Studentenleben, führt uns durch die Straßen Hamburgs und zeigt zugleich, wie viel Spannung in einer Bewegung und in einem einzigen Blick liegen kann.


  Lucy ist mir sofort ans Herz gewachsen, weil sie Ängste und Sorgen in sich trägt, die wir wohl alle haben und zugleich eine Energie verströmt, die mir beim Schreiben immer präsent war. Sie ist der Beweis, dass in jedem von uns geheime Wünsche und Träume schlummern und dass es sich lohnt, für diese zu kämpfen.


  


  Ein Gruß an eure Leser


  Ich hoffe, ihr hattet Spaß beim Lesen, denn dann haben wir unseren Job gut gemacht.


  Was ich euch noch sagen möchte: geht raus in die Welt und macht was euch am Herzen liegt, werdet der Mensch, der ihr sein wollt und nicht der, den andere von euch erwarten. Und wenn da diese eine Person ist, die euer Herz dazu bringt Purzelbäum zu schlagen, dann macht euch auf den Weg! Mehr als Nein sagen, kann sie/er nicht ;)
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  LUCY


  Weihnachten. Ich atme tief den Geruch nach Glühwein, gebrannten Mandeln und Bratfett ein, der zwischen den Buden des Weihnachtsmarktes in der Luft liegt. Um mich herum wuseln Dutzende Menschen geschäftig durch die schmalen Gänge zwischen den unterschiedlichen Buden und Ständen hindurch. Nahezu überall, wo ich hinsehe, strahlen mich glückliche, beschäftigte, teilweise auch nachdenkliche Gesichter an. Bestimmt überlegen sie, was sie ihren Liebsten dieses Jahr bloß wieder schenken können. Oder sie gönnen sich zu zweit ein paar besinnliche Stunden auf dem Weihnachtsmarkt, um auch ja in die richtige Vorweihnachtsstimmung zu kommen.


  Es ist zum Kotzen. Ich kann den Anblick dieser glückstaumelnden Pärchen kaum ertragen. Mir ist vom süßen Geruch in der Luft mittlerweile leicht schlecht, vielleicht liegt das aber auch an meiner inneren Unruhe, die flau in meinem Magen liegt. Ratlos stehe ich seit gefühlt zwanzig Minuten vor einem Stand mit kleinen Teelichtern und schaffe es nicht so recht, mich loszureißen. Die kleinen Gläser mit den orientalischen Mustern und metallischen Verzierungen würden super in Klaras Zimmer passen. Aber ich kann ihr wohl schlecht etwas zu Weihnachten schenken. Nicht nach dem, was passiert ist. – Ich seufze. Sie schafft es ja kaum, mir in die Augen zu sehen, geschweige denn, ein normales Gespräch mit mir zu führen. Sie geht mir beharrlich aus dem Weg, was gar nicht so einfach ist, wenn man zusammen in einer Wohnung wohnt. Wenn ich ihr jetzt auch noch romantische Teelichter schenke, ist es mit der Freundschaft zwischen uns bald ganz vorbei. Vielleicht hätten wir einfach mal über den Kuss reden sollen, denke ich mir. Aber irgendwie tun wir alle genau das nicht. Klara und Nils tun beide so, als wäre nichts gewesen. Klara, indem sie es einfach nicht zur Sprache bringt und aus dem Zimmer flüchtet, sobald ich komme, und Nils, indem er einfach jedes Mal abwinkt, wenn ich versuche, es anzusprechen. Angeblich hat er »nichts Genaues« gesehen, und als ich ihm dann einfach ins Gesicht gesagt habe, was passiert ist, hat er nur mit den Schultern gezuckt. »So etwas machen Freundinnen halt mal. Ist doch normal unter Mädels.«


  Und genau da bin ich mir eben nicht sicher. Machen Freundinnen das einfach mal so? Klar, ich kenne schon Mädchen, die sich mal küssen. Rein freundschaftlich. Bei denen ist vermutlich wirklich nicht allzu viel dabei, aber bei mir und Klara?


  Seufzend nehme ich ein gelb-rotes Teelicht in die Hand und drehe es hin und her. Wenn es rein freundschaftlich war, warum geht es mir verdammt noch mal nicht aus dem Kopf? Ihre weichen Lippen, die Wärme ihrer Haut, ich habe mich ihr so nah gefühlt …


  Schluss jetzt! Brüsk stelle ich das Teelicht zurück und stapfe entschlossen weiter, meine Tasche eng an mich gepresst. So etwas darf ich einfach nicht denken. Ich darf nicht! Ich stehe doch nicht auf Frauen, sondern auf Männer!


  Nicht umsonst habe ich einen gut aussehenden, tollen Freund, um den mich nicht wenige beneiden. Und der mir an Weihnachten bestimmt irgendein großes Geschenk kauft, um mir seine Liebe zu beweisen …


  Scheiße! Das ist doch eine einzige Katastrophe. Noch nie habe ich mich so wenig auf Weihnachten gefreut. Ich habe das Gefühl, dass dieses Jahr einfach nur ein Albtraum wird. Nils steigert sich jetzt schon in die ganze Weihnachtsromantik hinein, und ich will gerade alles, nur nicht das! Ich will endlich einfach meine Ruhe haben! Vor den ganzen Dramen, dem Amok laufenden Gedankenkarussell in meinem Kopf, dem Stress, den Schmerzen in meiner Schulter. Wann habe ich das letzte Mal wirklich Ruhe gehabt?


  Ich weiß es nicht, denke ich resigniert, muss schon zu lange her sein. Die Hände in meinen Hosentaschen vergraben, gehe ich weiter zwischen den Buden hindurch. Die Übelkeit hat etwas nachgelassen, aber wirklich Hunger habe ich immer noch nicht. Mittlerweile ist es schon dunkel, und die funkelnden Lichterketten verstärken die weihnachtliche Stimmung noch.


  Ich muss hier weg!, denke ich frustriert und verlasse beinahe fluchtartig den Weihnachtsmarkt. Während ich eilig davonhaste, versuche ich, das beharrliche Gefühl von Bedrücktheit zu ignorieren, das sich in mir aufbaut. Irgendwann muss es mal bergauf gehen, es kann nicht ewig so weitergehen. Immerhin darf ich bei den Monday Nights mitmachen! An diesem Gedanken klammere ich mich gerade immer fest, wenn mich die Resignation zu übermannen droht.


  Allerdings hat Julie letzte Woche gesagt, dass sie mich diesbezüglich dringend noch einmal sprechen muss. In einem Tonfall, der Böses ahnen lässt. Ich vermute, es ist wegen meiner Schulter. Seit der Präse beäugt sie mich im Tanzunterricht ganz genau. Als würde sie erwarten, dass ich jeden Moment wieder Probleme kriege. Und so ist es ja leider auch. Es kann jeden Moment wieder passieren. Die ganze Zeit.


  Es bremst mich einfach aus. Macht mich vorsichtig, beinahe paranoid.


  Und Julie hat Erfahrung genug, um das zu merken. Sie macht sich Sorgen, das spüre ich, ist gleichzeitig aber auch ziemlich beharrlich und resolut. Ben hat mich vorgewarnt, dass sie letztes Jahr einen Schüler dazu gebracht hat, die Stage School zu verlassen, weil er dem Druck und dem Training körperlich nicht gewachsen war. Hart trainieren ja, schinden ja, sich kaputt arbeiten nein … Nicht, wenn es ein aussichtsloser Kampf ist, meinte Ben dann noch, als ich ihn fragte, wo genau denn bitte schön der Unterschied zwischen einem fleißigen Schüler und einem Ausschlusskandidaten liege.


  Ben war ehrlich. Wie immer. Und seitdem graust es mich vor diesem Gespräch. Am liebsten würde ich mich in meinem Zimmer verbarrikadieren und nicht mehr herauskommen. Es bahnen sich lauter unheilvolle Gespräche an, die ich einfach nicht führen möchte, und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie alle in einem Desaster enden werden. Es gibt wirklich nur Sackgassen, egal, wohin ich mich wende. Und egal in welchem Bereich meines Lebens.


  Meine Schulter? Das Ende meiner Karriere.


  Nils? Das Ende einer Beziehung.


  Klara? Das Ende einer Freundschaft.


  Und ich? Ich versuche, den Katastrophen möglichst lange aus dem Weg zu gehen, obwohl ich weiß, dass ich nicht für immer weglaufen kann. Irgendwann muss ich mit Klara über den Kuss reden. Ich ertrage das eisige Schweigen zwischen uns nicht mehr. Es ist, als hätte sich da, wo früher Vertrautheit und Freundschaft war, eine Wand aufgebaut, die ich einfach nicht einreißen kann. Eine wortlose Distanz, die mit jedem Tag größer zu werden scheint. Und je größer der Abstand wird, desto mehr wächst in mir das Bedürfnis, ihr endlich wieder nahe sein zu können. Mit ihr zu reden, ihre Ratschläge zu hören, sie zu berühren …


  Energisch schüttele ich meinen Kopf. Meine eigenen Gedanken sind mir seit Wochen fremd. So etwas habe ich nie gedacht und sollte ich auch nicht denken.


  Ich beschleunige meinen Schritt, bis ich außer Atem komme. Als könnte die reine körperliche Anstrengung das Karussell in meinem Kopf zum Halten bringen. Aber das tut sie natürlich nicht, es dreht sich weiter, immer weiter.


  Ich schaue über meine Schulter zurück, um einen letzten Blick auf die goldenen Lichter des Weihnachtsmarktes zu werfen. Weihnachten. Weihnachten soll mir bitte fernbleiben. Mich mit all seiner Sentimentalität, Liebe und Zweisamkeit gefälligst in Ruhe lassen.


  Ich will es nicht, und ich brauche es nicht. Das Einzige, was ich im Moment brauche, ist etwas Klarheit in meinem Kopf und eine warme Dusche. Mir ist furchtbar kalt. Ich habe wieder mal den Wind unterschätzt, der durch die Straßen fegt, und jetzt sind meine Hände eiskalt, und mein ganzer Körper zittert vor Kälte.


  Vollkommen durchgefroren komme ich in der Wohnung an. Innen ist es etwas wärmer, aber die Kälte ist schon so tief in meine Glieder gekrochen, dass ich trotzdem weiter zittere. Bibbernd vor Kälte, gehe ich in die Küche, um mir einen Tee zu machen.


  Ganz in meine Gedanken vertieft, höre ich zu spät, dass der Wasserkocher bereits angestellt ist, und als ich durch die Tür trete, renne ich fast in Klara rein. Sie schreckt zurück, und für einen Augenblick starren wir uns an.


  Sie hat ihre große Lieblingstasse in der Hand, aus der der Zipfel eines Yogi-Tee-Beutels baumelt. Ihr Blick scheint an meinem Gesicht hängen zu bleiben, dann räuspert sie sich und wendet sich ab. Ohne etwas zu sagen, geht sie zum Wasserkocher, gießt sich ihre Tasse voll und verlässt dann mit einem milden, leicht verkrampften Lächeln in meine Richtung sofort wieder die Küche. Kein Wort der Begrüßung, nichts. Es ist, als wäre die Temperatur im Raum um fünf Grad gesunken. Ich fühle mich noch kälter als zuvor und schleppe mich kraftlos in mein Zimmer. Ich habe noch nicht mal mehr genug Elan, mir selbst eine Tasse Tee zu machen. Schon das übersteigt gerade meine Kräfte.


  Ich gehe in mein Zimmer, hole mir die wärmsten Klamotten, die ich finden kann, und schleppe mich danach zum Bad. Vielleicht gönne ich mir einfach eine heiße Dusche. Dann hört hoffentlich zumindest das Zittern auf. Als ich in den Flur trete, geht drinnen das Duschwasser an. Na toll …


  Ist das etwa Klara? Nein, sie hat sich gerade erst einen Tee gemacht, den nimmt sie sicherlich nicht mit in die Dusche. Außerdem duscht sie nie abends. Trotzdem taucht ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Klara in der Dusche, die langen Dreadlocks nass auf ihrem Rücken, ihr Gesicht mir zugewandt, ihre weiche Haut unter meinen Händen. Mein Körper an ihrem Körper. Mit wild klopfendem Herzen reiße ich mich aus meiner eigenen Phantasie. Scheiße, Lucy, was ist los mit dir? Reiß dich zusammen!


  Schwer atmend presse ich mir eine Hand auf die Stirn, als hätte ich Fieber. Wo kommt diese Scheiße auf einmal her? Es ist, als würde ich verrückt werden. Ein Zittern geht durch meinen Körper. Wenn mir bloß nicht so verdammt kalt wäre …


  Mit bebenden Händen klopfe ich an die Badezimmertür. »Wer ist da drinnen?«


  »Hey, Lu, ich bin’s!«, ruft eine fröhliche männliche Stimme nach draußen.


  Erleichtert atme ich aus. Gut, nur Ben. Dann kann ich wenigstens in die Badewanne gehen und muss nicht warten, bis die Dusche frei wird. Ich öffne die Tür zum Badezimmer und schlüpfe schnell hinein. Warmer Dampf liegt in der Luft, und der Spiegel ist beschlagen. Ich kann den Umriss von Bens Körper durch die Duschkabine sehen und stolpere fast über seine Wechselklamotten, die er achtlos auf den Boden geworfen hat.


  »Soll ich in die Badewanne gehen, oder bist du gleich fertig?«, frage ich Ben, während ich aus meinen Klamotten schlüpfe. Normalerweise bin ich nicht so unverkrampft mit meinem Körper. Vor allem nicht im Umgang mit Jungs, Kumpel hin oder her. Aber bei Ben ist das was anderes. Wir haben schon als Vierjährige in Frankreich nackt zusammen am Strand im Sand gespielt, und irgendwie ist diese zwanglose Vertrautheit zwischen uns geblieben. Ein bisschen wie unter Geschwistern, schätze ich. Unsere Körper haben sich verändert, die Freundschaft zwischen uns jedoch nicht.


  »Ich brauche noch ein bisschen«, meint Ben. »Du kannst entweder warten, in die Badewanne gehen, oder –«, er senkt seine Stimme zu einem verführerischen Raunen, »oder du kommst hier zu mir in die Kabine, mein Schatz.«


  Normalerweise würde ich jetzt lachen und kontern. Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht mehr.


  Ich starre nur regungslos die Kabine an und den Umriss von Bens Körper, der sich in der Dusche bewegt. Ich weiß, wie er nackt aussieht. Ich kenne seinen athletischen Körperbau, die ausgeprägten Bauchmuskeln, den starken Rücken. Bens Körper ist muskulöser als der von Nils. Ben ist durch und durch Mann. Muskeln, Stärke, Männlichkeit.


  Gegen meinen Willen flackert wieder Klaras Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Ich meine fast, wieder ihre weichen Lippen auf meinen zu spüren. Stelle mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn ihr nasser Oberkörper meinen berührt. Energisch schüttele ich meinen Kopf und spüre, wie Tränen in meinen Augen aufsteigen. Ich will das nicht denken! Und erst recht nicht wollen! Scheiße!


  Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, gehe ich zur Duschkabine, ziehe sie auf und schlüpfe hinein. Ben zuckt zurück. »Alter, Lucy?«, fragt er fassungslos und sieht mich entgeistert an.


  Heißes Wasser prasselt auf meinen nackten Körper und bringt meine Haut zum Prickeln. Ich habe keine Ahnung, was ich gerade tue. Und Ben … denkt vermutlich, ich bin vollkommen durchgedreht. Aber das bin ich nicht, nicht wirklich. Hoffe ich zumindest. Ich brauche gerade einfach etwas, woran ich mich festhalten kann. Die Gewissheit, dass mit mir alles in Ordnung ist. Dass die seltsamen Gedanken in meinem Kopf nur meiner allgemeinen Verwirrung entspringen.


  Ich schlucke und trete einen Schritt vor. Ben weicht nach hinten zurück und stößt mit dem Rücken gegen die Duschkabine. Sein Blick huscht in Sekundenschnelle einmal komplett von oben bis unten über meinen nackten Körper und dann wieder hoch zu meinem Gesicht.


  »Lucy, das war ein Witz!«, meint er und lacht leise. Es ist ein nervöses Lachen, ein überfordertes. Ich sehe das Fragezeichen in seinen Augen, trete noch einen Schritt näher zu ihm, und jetzt kann er nicht länger zurückweichen. Unsere Oberkörper berühren sich, als ich mich an ihn presse, und ich spüre, wie ein Beben durch seinen Körper geht. Ich will einfach nicht mehr länger an Nils oder Klara denken. Ich will abgelenkt werden. Die Hände eines Mannes spüren. Ich will erobert und geliebt werden, ohne mich fragen zu müssen, was richtig und was falsch ist. Einfach so. Ben ist erstarrt und rührt sich nicht.


  »Scheiße, Lucy, was machst du?«, flüstert er heiser, als ich seine Hände nehme und auf meine Hüften lege. Ich will nicht mehr denken, beuge mich reflexartig zu ihm vor und küsse ihn. Wandere mit meinen Händen über die Muskeln an seinen Armen, lasse sie über seinen trainierten Rücken gleiten und versuche damit die Erinnerung an weiche Lippen aus meinem Kopf zu verbannen.


  Ich möchte, dass das hier alles ist, was ich will. Nicht mehr und nicht weniger. Nur für den Moment. Ich will diesen Mann vor mir spüren. Diesen Mann, der in diesem Augenblick nicht mein bester Freund ist, sondern jemand, der meine verwirrten Gedanken zum Verstummen bringen kann.


  Für einen kurzen Augenblick stehen wir so da. Zwei nackte Körper, eng aneinandergepresst, während heißes Wasser von oben auf uns prasselt. Meine Brüste an seiner Brust, seine Muskeln unter meinen Händen. Ich versuche, Leidenschaft zu empfinden, Erregung. Drücke mich näher an ihn, will, dass es funktioniert.


  Aber es stimmt nicht. Es ist einfach nur furchtbar falsch.


  Aber ich sehe nichts anderes. Keinen anderen Weg. Nur das hier, wir zwei, solange ich nur für einen winzigen Augenblick glauben kann, dass alles okay ist …


  Ben schiebt mich erst sanft, dann bestimmt von sich.


  »Lucy«, sagt er ruhig. »Scheiße, Lucy, was auch immer gerade bei dir los ist, das ist bestimmt nicht die Lösung.«


  Er nimmt meine Hände in seine Hände und sieht mich eindringlich an, wobei er gegen das beständig fließende Wasser anblinzeln muss.


  »Das ist nicht die Lösung«, wiederholt er fest und versucht gequält einen Scherz: »Und du weißt, ich bin eigentlich immer für Sex als Lösung. Aber das hier willst du doch nicht wirklich?« Er lacht kurz auf. Es hört sich unecht an, gezwungen.


  Ich starre ihn an und fange ganz plötzlich lautlos an zu weinen. Ich bin eigentlich kein Mensch, der viel weint, aber gerade fühle ich mich einfach nur nutzlos. Hilflos. Schwach. Und schuldig. Gott, was tue ich hier nur?


  Ich will gar nicht genau darüber nachdenken, in was für eine beschissene Situation ich Ben gerade gebracht habe. Was das für unsere Freundschaft bedeutet. Mache ich die jetzt auch noch kaputt?


  »Was ist denn los?«, fragt Ben sanft. »Lucy, rede mit mir!« Zunächst bringe ich nicht mehr hervor als ein paar unzusammenhängende Schluchzer.


  »Ich kann einfach nicht mehr«, bricht es dann schließlich aus mir hervor. Hastig löse ich mich aus Bens sanfter Umarmung, öffne die Duschkabine und flüchte in einem Wasserschwall hinaus. Fahrig stürze ich zu den Handtüchern, rubbele so gut ich kann meine Haut trocken und klaube meine Sachen vom Boden auf.


  »Lucy, warte!«, meint Ben und stellt das Wasser ab. Ohne das Geräusch von fließendem Wasser ist es beängstigend still. Ich höre meinen eigenen keuchenden Atem, meinen holpernden, nervösen Herzschlag.


  »Lass mich dir doch helfen!«, meint Ben beinahe flehend und legt eine Hand auf meine Schulter. »Bitte, Lu!«


  Ich schüttele seine Hand ab, drücke meine Klamotten an mich und stürze nackt aus dem Bad. Ich ertrage seine Gegenwart nicht länger, ich kann das einfach nicht mehr. Alles …


  Hastig ziehe ich die Tür hinter mir zu und bleibe einen Augenblick lang desorientiert im Flur stehen.


  »Ähm, Lucy?«, fragt da jemand rechts von mir. Ich wende meinen Kopf zur Seite. Es ist Klara. Ihre Tasse in der Hand, die Stirn gerunzelt. Ich weiß nicht, was sie im Flur macht, wohin sie will oder was sie denkt. Sie ist nur gerade definitiv der letzte Mensch, den ich sehen möchte.


  Sie öffnet den Mund, wie um etwas zu sagen, als sich mit einem Ruck die Badezimmertür öffnet und Ben in den Flur stolpert. Ich muss mich nicht zu ihm umdrehen, um zu wissen, dass auch er gerade nicht sonderlich viel anhat. Klaras schockierter Blick spricht Bände.


  Wow … Lucy und Ben stolpern nackt aus dem Bad. Toll, wirklich großartig. Ich schaue keinen der beiden an und flüchte zu meinem Zimmer. Nach wenigen Schritten bin ich bei der Tür, reiße sie auf, schlüpfe hinein und knalle sie dann zu.


  Kurz bevor sie zugeht, höre ich noch Klaras Stimme im Flur. »Du nutzt aber auch jede Gelegenheit, was? Scheiße, Ben, ich hätte echt mehr von dir erwartet.«


  Es ist nicht Bens Schuld, protestiert schwach eine leise Stimme in meinem Kopf. Sondern meine.


  Wütende Schritte entfernen sich, und es ist still.


  Meine Klamotten rutschen aus meinen tauben Fingern nach unten auf den Fußboden. Wie in Zeitlupe bücke ich mich, ziehe meinen Slip und mein Top heraus und schlüpfe hinein. Danach schleppe ich mich zu meinem Bett, krieche hinein und ziehe die Decke über mich. Heute gehe ich nirgendwo mehr hin. Ich hasse gerade einfach mein ganzes Leben. Vor allem hasse ich mich selbst.


  Mit einem leisen Quietschen öffnet sich meine Zimmertür.


  »Lucy?«, fragt Ben vorsichtig. In seiner Stimme schwingen Sorge und Zuneigung mit. Ich wende mich ihm zu. Beinahe hilflos steht er in meinem Zimmer. Mittlerweile hat er wieder Klamotten an, aber seine Haare glänzen immer noch nass, und dunkle Flecken auf seinem Shirt verraten, dass er sich nicht einmal richtig abgetrocknet hat, bevor er es angezogen hat. Langsam kommt er auf mich zu und setzt sich auf meine Bettkante. Vorsichtig streckt er seine Hand aus und streicht mir meine nassen Haare aus dem Gesicht.


  »Lucy, Lucy …«, sagt er leise. »Wo soll das nur hinführen?«


  Ich spare mir eine Antwort und beiße stattdessen fest auf meine Lippe, um nicht loszuweinen. Er scheint meinen inneren Kampf zu sehen und verzieht das Gesicht. Er leidet mit mir. Und das will ich nicht. Reicht es nicht, dass ich leide? Muss ich denn auch noch die Menschen in meinem Umfeld in meine Scheiße mit reinziehen? Gott, ich bin wirklich ein hoffnungsloser Fall …


  »Ich meine, nicht dass ich dich nicht heiß finde«, sagt er, und plötzlich mischt sich eine andere Färbung in seine Stimme. Schalk. Und das typische Ben-Funkeln steht wieder in seinen Augen. »Aber du weißt ja, kein Sex unter WG-Bewohnern.«


  Ich schniefe und lächele matt. Ach, Ben …


  »Und außerdem –«, meint er, und jetzt ist seine Stimme wirklich wieder typisch Ben, »… bin ich dann doch so altmodisch, dass es mir lieber wäre, wenn du mit deinem Alten Schluss machst, bevor wir ’ne Nummer schieben. Stille Wasser sind ja angeblich tief, und ich will nicht wissen, was bei deinem holden Nils noch so für Abgründe schlummern.«


  Gegen meinen Willen muss ich leise lachen, und Ben fällt beinahe erleichtert in mein Lachen ein.


  »Du bist wirklich eine Drama-Queen«, schmunzelt er und lächelt liebevoll. »Will ich überhaupt wissen, was du versucht hast, dir mit der Aktion zu beweisen?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, willst du nicht.«


  »Gut«, meint er und steht wieder auf. »Dann lasse ich dir mal ein bisschen Ruhe und bemühe mich um Schadensbegrenzung.«


  »Schadensbegrenzung?« Wachsam richte ich mich auf meinen Ellbogen auf.


  »Na, Klara«, sagt er. »Ich denke schon, dass wir ihr zumindest eine Erklärung schuldig sind. Die Arme hat einen ganz schönen einen Schock bekommen.«


  »Außerdem–«, sagt er, und jetzt schwingt auch deutliche Kritik in seiner Stimme mit, »hast du immer noch einen Freund, wenn ich dich daran erinnern darf. Wenn das Ganze nicht noch dramatischer werden soll, als es ohnehin schon ist, sollten wir uns zumindest in unserer WG um Ehrlichkeit bemühen.«


  Ich runzele die Stirn. »Seit wann bist du so erpicht auf Ehrlichkeit?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Jeder Mensch darf Geheimnisse haben. Ich denke nur, dass das gerade einen echt falschen Eindruck hinterlassen hat.«


  »Sag nichts!«, höre ich mich sagen und bin selber überrascht von der Intensität in meiner Stimme. »Sag Klara bitte nichts.«


  »Bitte?«, fragt Ben fassungslos. »Du willst das einfach so stehen lassen? Lucy, dir ist aber gerade schon klar, wie das für sie ausgesehen haben muss, oder?«


  »Ja«, meine ich ruhig. »Ich würde nur gerne selber mit ihr darüber reden.«


  Ben hebt fragend seine Augenbrauen. »Ach?«


  Er wirkt nicht sonderlich überzeugt. Zu Recht. Ich werde natürlich nicht mit Klara reden. Wenn sie denkt, dass ich was mit Ben hatte, misst sie vielleicht unserem Kuss weniger Bedeutung bei. Wenn sie allerdings wüsste, dass ich nur aus Verzweiflung zu ihm in die Dusche gestiegen bin … Ich glaube nicht, dass sie die richtigen Schlüsse daraus ziehen würde– das kann ja noch nicht einmal ich –, aber ich will das Risiko einfach nicht eingehen. Da ist es besser, wenn sie denkt, ich wäre fremdgegangen. Vielleicht lenkt sie das ebenso wie mich von unserem merkwürdigen Kuss ab. Zeigt ihr, dass sie sich deswegen keine Sorgen machen muss. Dass alles okay ist zwischen uns.


  Ja, das ist besser.


  Außerdem hat sie mir ja selbst geraten, dass ich versuchen sollte herauszufinden, was ich wirklich will. Und das tue ich doch gerade, oder? Ich seufze erschöpft. Sogar mir selbst gegenüber hält diese schwache Argumentation nicht stand.


  »Lucy, alles in Ordnung?«, fragt Ben. Er steht immer noch etwas ratlos vor meinem Bett und scheint sich nicht sicher zu sein, was los ist. Ich bin schon wieder so weggetreten, dass ich das gar nicht mitbekommen habe.


  Ach, Ben, wenn ich das nur selber wüsste …


  »Ja«, meine ich. »Ich bin nur gerade mit meinem Leben überfordert.«


  »Wenn du drüber reden willst, bin ich für dich da, das weißt du, oder?«


  »Danke. Ja, das weiß ich, Ben«, sage ich tonlos. Ich bin dankbar dafür, dass er zu mir hält, obwohl ich mich total bescheuert verhalte. Aber helfen … Das kann, glaube ich, keiner. »Ich fürchte, ich muss das Chaos in meinem Kopf selber richten.«


  »Und ich soll Klara sicher nichts sagen? Ich meine, ich habe eh schon meinen Ruf weg, da macht das auch nichts mehr. Aber du, Lucy …«


  »Ich rede mit ihr«, erwidere ich fest und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Versprochen.«


  Etwas beruhigter nickt er und geht zur Tür. »Ich bin dann mal wieder in meinem Zimmer. Wenn du irgendetwas brauchst– schrei einfach.«


  »Mach ich«, sage ich, woraufhin er mit einem letzten Lächeln geht. Als er die Tür hinter sich schließt, lasse ich mich atemlos auf mein Kissen zurückfallen. Und lausche auf den Gedanken, der sich in meinem Kopf breitzumachen beginnt.


  Ich muss mit Nils Schluss machen.


  


  Neugierig, wie es weitergeht? Ab 1.Juni kannst du weiterschmökern. Mehr Informationen zu Band4 der »Even Closer«-Reihe findest du hier.
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  4 Nima


  
    Keine Liebe für dich, hast du keine Liebe für sie.


    Keine Liebe für die, die die Liebe verbieten.


    Bist du Staat, Religion oder homophobe Person.


    Wenn du die Liebe nicht liebst,


    hast du sie nicht verdient.
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  Okay, ich glaub, ich hab alles: Handy, Shlüssel, meinen Kram für die Shule morgen und vor allem Filines Geshenk. Es war gar nicht so leicht, etwas Shönes für sie zu finden. Mir war gar nicht so recht klar, woran sie zurzeit Freude hat, wo sie doch voll und ganz auf die Shule fixiert ist.


  Aber dann ist mir was eingefallen: Sie bekommt ein App-Abo für vershiedene Sprachen. Dann fällt sie im Sommer nach den Prüfungen nicht in ein Lernloch. Außerdem weiß ich, dass sie es blöd findet, dass immer nur English, Spanish und Französish unterrichtet wird. Sie will shon ganz lange eine Sprache mit einem anderen Shriftsystem lernen.


  Ich überlege, ob ich mir etwas Besonderes, Festliches anziehen sollte, aber Filines Eltern kennen mich so, wie ich bin. In den letzten Tagen bin ich Filine gegenüber ohnehin shon unsicher, wenn ich dann noch im Hemd am Tish sitze, weiß ich gar nicht mehr, wie ich mich verhalten soll.


  Auf dem Weg zu Filine läuft mir ein junger Mann über den Weg, der mich an John erinnert. Vieles erinnert mich zurzeit an ihn. Es ist nicht weniger geworden, ganz im Gegenteil. Ich shaue dem Fremden nach. Er erwisht mich dabei und lächelt mich an. Ich lächele zurück. Wow. So geht das also. John hat mich nun auch shon einige Male angelächelt. Aber alles daran ist shwierig. Dass es in der Shule passiert. Dass ich Shüler bin. Dass ich Filine immer noch nichts gesagt hab. Dass ich Angst hab, ausgelacht zu werden.


  Ich klingle bei »Friederich«, ich mag Filines Nachnamen. Wenn wir eines Tages heiraten sollten, will ich unbedingt ihren Namen annehmen.


  Sie öffnet die Tür, die Sonne sheint ihr ins Gesicht, sie blinzelt. Sie ist wirklich sehr hübsh. Ich gebe ihr drei Küsse, einen auf die Stirn, einen auf die Nasenspitze, einen auf den Mund. Sie shaut mich lange an. Ich kann sehen, dass sie gerührt ist. Im Augenwinkel glitzert es.


  »Komm herein.« Sie deutet nach drinnen.


  Ihre Eltern und ihre Shwestern sitzen am großen Esstish.


  »Nanu, wo sind denn Yasmin und die anderen?«, flüstere ich ihr zu.


  »Ich hab sie ausgeladen. War mir zu viel.«


  Ich bin überrasht. Yasmin ist sonst immer dabei. Ob ich später fragen soll, ob sie sich gestritten haben?


  »Hallo, Familie der shönsten und shlausten 17-Jährigen der Stadt!«


  »Hallo, Nima! Wie shön, dich mal wieder zu sehen. Wir haben dich zuletzt öfter verpasst, wie mir sheint.« Filines Mutter nimmt mich in den Arm.


  Meine Anspannung fällt langsam ab. Ich hätte also doch ein Hemd anziehen können. Alle reden munter miteinander. Filine berichtet von ihren Plänen für die Zeit nach dem Abi, ohne dass mein Gegenentwurf geshmäht wird. Über das Geshenk freut sie sich sehr. Hebräish, Russish, Arabish, Griechish– alles dabei. Sie jauchzt.


  Filines Vater stolpert auf der Terrasse über den Werkzeugkoffer, als er die Torte hereinholen will. »Edith, warum hast du das nicht weggeräumt? Nachher breche ich mir noch am Geburtstag meiner Jüngsten die Knochen.«


  Johns Werkzeugkoffer ist unheimlich gut bestückt und aufgeräumt. Wie wohl seine Wohnung aussieht? Ich weiß absolut nichts über sein Privatleben. Abgesehen davon, dass er keinen Ring trägt. Aber selbst das muss nichts bedeuten. Dabei hab ich versucht, ihn zu googeln: keine nennenswerten Ergebnisse. Kein Facebook, kein Twitter, kein Instagram. Oder eben unter anderem Namen. John Sanders ist jedenfalls nicht vertreten. Wie es wäre, einen Abend mit ihm zu verbringen? Vielleicht würden wir zwei, drei Bierchen trinken oder zusammen kiffen. Vielleicht spielt er Shach. Oder er hat ein exotishes Haustier. Es duftet bestimmt gut, dort, wo er wohnt. Vielleicht hat er einen kleinen Balkon, wo er Kräuter anbaut. Er ist sicher ein guter Koch. Er würde kochen für uns, mehrere Gänge. Zum Dessert gäb es irgendwas mit heißer Shokoladensauce.


  »Möchtest du noch ein Stück Torte?«


  »Meinst du mich? Ja, gern. Die ist wirklich köstlich.« Ich versuche, mich wieder auf die Gespräche am Tish zu konzentrieren.


  »Wollt ihr zwei heute Abend noch ausgehen?« Filines Vater greift shon zu seiner Börse. Er ist gern großzügig.


  »Nein, wir bleiben hier. Ich hab keine Lust auf Leute.« Filine antwortet zügig.


  


  Während Filine später kurz ihre Nachrichten checkt, blättere ich durch ein Magazin, das auf dem Sofa liegt. Ich lese kurz in einen Artikel rein, in dem es um die Coming-outs vershiedener Stars geht. Ob Filine den auch gelesen hat? Könnte ich das zum Anlass nehmen und ihr alles erzählen? Aber sie hat heute Geburtstag. Wenn das nach hinten losgeht, versau ich ihr den, das geht auch nicht. Außerdem weiß ich immer noch nicht so recht, was ich ihr genau sagen wollen würde. Dass ich auf den Hausmeister unserer Shule stehe? Dass ich vielleicht shwul bin oder bi oder irgendwas anderes, von dem ich auch noch nicht weiß, was es ist? Dass ich John unheimlich gerne kennenlernen würde? Dass ich von einer Affäre mit ihm träume? Dass ich aber gleichzeitig auch mit Filine zusammenbleiben will? Dass ich mir wünshe, dass die beiden Kumpels werden und es niemals Eifersuchtsszenen gibt? Dass es überhaupt möglich ist, in keine Shublade zu gehören, und dass es normal ist, wenn man mehrere Menshen gleichermaßen toll findet? Dass Neugier nicht gleich Betrug ist? Dass ich niemanden besitzen oder verletzen will? Es kommt mir vor, als würde das das shwierigste Gespräch, das mir je bevorstand.


  Uns verbindet viel. Filine ist meine engste Vertraute. Meine beste Freundin und mein bester Freund. Eigentlich ist genau sie diejenige, mit der ich darüber reden könnte. Mit der ich reden möchte. Sie ist klug und einfühlsam. Sie will immer das Beste für alle. Ich ärger mich, dass mir der Mut fehlt, sie einfach darauf anzuhauen. Warum hab ich einen Kloß im Hals? Warum hab ich nirgendwo gelernt, so etwas Wichtiges zu sagen? Der Wunsh, John nahe zu sein, ist so groß, das geht nicht einfach wieder weg. Und bis dahin wird die Distanz zwishen mir und Filine nur größer, wie es aussieht. Aber mir fehlen shlichtweg die Worte.


  Ich spüre, wie Filine mich beobachtet. Ich sehe sie an.


  Sie shaut ernst. »Nima, du bist mir so unheimlich wichtig. Ich wünshe mir eigentlich nur, dass wir zusammen sind. Für möglichst lang. Am liebsten für immer.«


  Sie klingt irgendwie traurig. Ist das der richtige Moment, um mein Herz auszushütten?


  »Du bist süß, Filinchen.« Ich werde wieder die Gelegenheit versäumen, ein erwachsenes Gespräch mit ihr zu führen.


  »Ich meine das wirklich ernst, Nima. Ich will mit dir unershütterlich sein. Ich will ein richtiges Leben mit dir.«


  »Ich finde dich bezaubernd, Filine«, fange ich vorsichtig an. Aber dann weiß ich nicht weiter. »Ich will auch mit dir leben und mit dir frei sein«, sage ich shließlich. Dabei wäre das meine Möglichkeit gewesen, ihr zu erzählen, was los ist. Aber mein Mut reicht nicht.


  Sie setzt sich zu mir auf die Couch. Ganz dicht neben mich. Ihr Blick ist so intensiv, dass ich ihm kaum standhalten kann. »Wollen wir beide noch ein bisschen feiern?«, flüstert sie und streichelt meinen Nacken.


  Das hätte ich fragen sollen. Ich merke, wie sich etwas in mir verkrampft. »Gleich, okay? Ich bin noch so voll Torte, ich wollte mir grad noch einen Likör bei deiner Mutter abholen. Willst du auch einen?« Ich kann es selbst kaum fassen, dass ich mich so billig rausrede.


  Filine guckt enttäusht. »Ja, bring mir auch einen mit, bitte.«


  Als ich ins Zimmer zurückkomme, liegt sie auf dem Bett und sucht einen Film raus. Sie lässt sich den Likör reichen, ext ihn und fragt: »Noch mal die ›Tribute‹?«


  »Meinetwegen gern.« Ich bin froh, dass sie mich richtig verstanden hat. Ich muss eine shreckliche Enttäushung für sie sein. Ob ich das irgendwann wiedergutmachen kann?


  Es dauert nicht lange, bis ich wegshlummere.


  


  


  


  Neugierig, wie es weitergeht? Mehr Informationen zum Buch findest du hier.
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    Prolog
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    26.September 1993: Nach über zwei Jahren endet das aufwendige NASA-Projekt Biosphäre2. Die sieben beteiligten Forscher verlassen das komplex nachgebaute Biosystem, nachdem sie dort monatelang sowohl psychischen als auch physischen Schwierigkeiten ausgesetzt waren. Dieses zur damaligen Zeit in seiner Bedeutung unterschätzte Beispiel menschlicher Innovationskunst gilt noch heute als Vorreiter und Basis für alle in den Folgejahren kommenden Entwicklungen.

  


  Es ist noch früh, die Luft ist kalt und über allem liegt eine hauchzarte Schicht aus Tau. Der Morgen ist grau, und ich hätte die Rauchwolken am Horizont beinahe nicht gesehen, hätte meine Schwester Anne mich nicht darauf aufmerksam gemacht.


  »Sieh, es fängt wieder an«, flüstert sie leise, und ihr zuvor erhobener Arm sinkt kraftlos hinab.


  Ich kneife meine Augen zusammen und versuche mehr zu erkennen, doch der Rauch verliert sich im schwachen Licht des anbrechenden Tages. Ich kann nicht genau erkennen, von wo er aufsteigt.


  »Es könnten die Millers sein«, sagt Anne besorgt. Als sie sich mir zuwendet, sehe ich die Tränen, die in ihren Augen stehen.


  »Wir können ihnen nicht helfen«, sage ich und ziehe sie sanft mit mir. »Wir sollten lieber schauen, dass wir von hier wegkommen.«


  So leise wir können, schleichen wir durch die Siedlung. Die anderen schlafen noch. Vor mehreren Wochen haben wir das Thema im Dorf angesprochen, doch nur vier weitere fassten denselben Entschluss wie meine Schwester und ich. Den Entschluss zu gehen, solange wir noch können.


  Wir nähern uns gerade dem Rand der Siedlung, als Anne vorsichtig an meinem Ärmel zupft. Zuerst weiß ich nicht, was sie von mir will, dann sehe ich Gina zwischen zwei abgestorbenen Bäumen stehen.


  »Ich gehe schon einmal vor«, sagt Anne und hastet mit einem letzten besorgten Blick zu mir weiter Richtung Strand. Kaum ist Anne ein paar Schritte von uns entfernt, kommt Gina zwischen den Bäumen hervor.


  »Heute ist es also so weit.« Ihre Stimme klingt traurig und verbittert.


  Ich nicke. »Ja.«


  Schweigend sehen wir uns an, bis sie zaghaft ihre Hand auf meinen Arm legt. »Ich habe wochenlang auf diesen Moment gewartet, aber jetzt, wo es so weit ist, weiß ich ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich auch nicht«, gebe ich zu, gelähmt von der warmen, schmalen Hand auf meinem Arm.


  »Jetzt verlässt du mich auch noch.« Ihre Stimme zittert, und die ersten Tränen fließen aus ihren dunklen Augen.


  »Du hattest die Wahl«, erwidere ich. »Ihr alle hattet sie.«


  »Wer das behauptet, belügt sich selber. Ihr wisst nicht einmal, wohin ihr segelt! Ob es dort Wasser gibt oder Menschen!«, widerspricht Gina und zieht ihre Hand zurück.


  »Aber was erwartet uns hier?«, frage ich sie. »Noch mehr Raubzüge? Noch mehr Kämpfe?«


  Gina erwidert meinen Blick, die zitternden Lippen fest zusammengepresst. Unwillkürlich huscht mein Blick zurück zu dem Rauch, der sich jetzt schon klarer am Horizont abzeichnet.


  Gina bemerkt meinen Blick und dreht sich um. Für einen Augenblick kann ich nur ihren Rücken sehen, dann wendet sie sich mir wieder zu. Ich kann die Angst in ihren Augen erkennen, die Resignation, die mir jedes Mal entgegenblickt, wenn ich einem der Menschen hier in die Augen sehe. Ich weiß nicht, was mich mehr zermürbt, die ständige Angst oder das Wissen, weder gegen die Angst noch gegen die Ohnmacht etwas unternehmen zu können.


  »Du solltest besser gehen«, sagt sie. Ihre Stimme klingt ruhig und fest, und mit einem Seufzen beugt sie sich vor und umarmt mich noch einmal fest.


  »Lebe wohl, Ian, wo auch immer das Meer euch hinträgt, ich hoffe, du wirst dort glücklich.«


  Mit einem Kloß im Hals löse ich mich von ihr.


  Langsam gehe ich rückwärts, um noch einmal in ihre dunkelbraunen Augen zu sehen. »Lebe wohl, Gina.«


  Sie nimmt meinen Segen mit einem leichten Nicken zur Kenntnis, und ich renne los, meiner Schwester hinterher.


  Jetzt, da ich angefangen habe zu rennen, kann ich nicht mehr langsamer werden. Ruinen abgebrannter Hütten und Häuser ziehen schnell am Rande meines Blickfeldes vorbei. Der Tau der Nacht hat die Asche auf dem Boden in eine schmierig dunkle Masse verwandelt, und mehrmals rutschen meine Füße auf dem schmalen Weg zur Seite. Bald habe ich die Siedlung hinter mir gelassen, und nur noch einzelne Bretter und Steine zeugen davon, dass hier einst Häuser standen. Als ich endlich an der äußeren Steinmauer neben dem Friedhof ankomme, brennen meine Beine, und jeder Atemzug sticht in meine Lunge.


  Anne steht wie zur Säule erstarrt neben zwei Gräbern und wartet.


  Sie hört meine Schritte und dreht sich zu mir, eine Hand ausgestreckt. Keuchend bleibe ich neben ihr stehen. Sie hat geweint, und als ich ihre Hand nehme, spüre ich das Beben, das durch ihren Körper geht.


  »Meinst du, sie können uns jetzt sehen?«, fragt sie, den Blick auf die Gräber gerichtet.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Aber ich bin mir sicher, dass sie mit uns gekommen wären, wenn sie noch leben würden.«


  »Dad bestimmt, bei Mum weiß ich es nicht«, sagt Anne. »Mum hat dieses Land immer so geliebt.«


  »Mum hätte erkannt, dass es keine andere Wahl gibt«, erwidere ich und ziehe sie an der Hand mit mir. »Lass uns gehen, die anderen brechen sonst noch ohne uns auf.«


  Wir klettern gemeinsam den Hang hinunter. Kleine Steine lösen sich unter unseren Füßen und rutschen hinab zum Strand, wo das Segelschiff ruhig im seichten Wasser liegt.


  Vom Schiff her nähert sich uns eine Gestalt, und als wir Sand unter den Füßen haben, steht sie bereits wenige Meter vor uns. Es ist Rufus, der Leiter unserer Expedition, der uns auffordernd seine Hand entgegenstreckt.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, fragt er besorgt. Der tiefe Klang seiner Stimme beruhigt mich, und ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. Rufus nickt, und wir folgen ihm zum Boot, wo bereits Baku, Bat und Kathe auf uns warten.


  Nachdem wir das Schiff betreten haben, wird der Anker gelichtet und das Segel ausgeholt. Der Wind weht frisch und gleichmäßig, und das Schiff pflügt durch die Wellen auf das offene Meer zu.


  Es ist nun schon deutlich heller, und der Himmel färbt sich langsam hellblau. Anne steht neben mir an der Reling und starrt zurück zum Land, dort steht wie ein Mahnmal die schwarze Rauchfahne.


  »Wir werden nie zurückkehren«, flüstert Anne. Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung, und ich drücke ihre Hand, die ich immer noch umschlossen halte.


  »Nein«, entgegne ich ihr. »Werden wir nicht.«


  Still bleiben wir an der Reling stehen, die Augen fest auf die Küste unserer Heimat gerichtet. Ich spüre, wie Anne ebenfalls meine Hand drückt, und als ich mich zu ihr umdrehe, schenkt sie mir ein Lächeln. »Jetzt wird alles gut«, sagt sie beschwörend.


  Ich schaffe es nicht, darauf zu antworten, und wende mich wieder nach vorne. Ich habe Hoffnung, die haben wir alle, aber ich habe auch Angst. Wie viel, wird mir jetzt erst bewusst, und während meine Heimat langsam im Dunst verschwindet, halte ich verzweifelt an dieser Hoffnung fest. Sie ist das Einzige, was uns jetzt noch bleibt.


  
    Tag 1– Wasser
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    5.März 2011: Nach einem Erdbeben und einem Tsunami kommt es in dem japanischen Atomkraftwerk Fukushima zu einer atomaren Katastrophe. Ein Teil des Atomkraftwerkes, ein sogenannter Reaktor, explodiert, und große Mengen Strahlung treten aus. Selbst Jahre nach dem Vorfall kann die Strahlung nicht eingedämmt werden, was Fukushima zu einem der fünf schwersten Atomunglücke des 21.Jahrhunderts macht.

  


  Unerbittlich brennt die Sonne auf mich herab. Die Luft flimmert leicht, als würden die Sonnenstrahlen dem Himmel seine Farbe rauben. Dünen erstrecken sich bis zum Horizont. Türme aus Sand, die sich endlos durch das Land wälzen.


  Wir leben im Süden. Hier ist es sicher. Zumindest im Vergleich zum Rest. Der Osten ist verstrahlt und das seit über zweihundert Jahren. Er wird es auch bleiben. Für tausend oder zweitausend Jahre, vielleicht für immer.


  Im Norden bringen die Menschen sich aus lauter Verzweiflung gegenseitig um, zumindest behaupten das die Nomaden, die gelegentlich unsere Siedlung auf ihrem Weg in den Westen passieren. Was im Westen ist, weiß keiner so genau. Eine Bergkette ist dort zu sehen, die sich in einem Halbkreis um das Tal erstreckt, in dem unsere Siedlung liegt. Hinter den Bergen folgt eine Ebene, hinter der wiederum das Meer liegt. Und irgendwo dort liegt auch das Dorf… Das Dorf.


  Verschwommene Erinnerungen steigen in mir hoch, und ich presse meine Hand auf den Bauch. Immer wenn ich an das Dorf denke, kommt diese Unsicherheit in mir hoch. Die Angst, dass mir irgendetwas Wichtiges entgangen ist, dass es da irgendetwas gibt, was ich wissen müsste, aber nicht tue. Damals im Dorf war auch mein Vater noch bei uns, jetzt ist er es nicht mehr. Jetzt müssen meine Mutter, meine Brüder und ich alleine klarkommen. Etwas, das wir bis jetzt mit Mühe geschafft haben. Bis jetzt…


  Mit einem Seufzer trete ich aus unserer Hütte ins Sonnenlicht. Augenblicklich spüre ich die brennenden Strahlen auf meiner bloßen Haut. Das zerfledderte Tuch, das schon seit Tagen über meinen Schultern hängt, ist steif vor Dreck. Jedes Mal, wenn ich meine Arme bewege, rieselt ein wenig Staub zu Boden.


  Vor mir stehen die anderen Hütten. Aufgebaut aus Wellblech, Brettern und Planen stehen sie ächzend und knarrend in der sandigen Landschaft. Meine Hand umklammert den Griff unseres zerbeulten Plastikkanisters, und ich mache mich auf den Weg.


  Es ist Mittag. Die Sonne steht hoch am Himmel und brennt erbarmungslos auf die ausgedörrte Erde. Ich begegne niemandem. Die restlichen Siedlungsbewohner haben Schutz im Schatten ihrer Hütten gesucht. Erst in der Dämmerung werden sie wieder herauskommen und sich in der lauen Abendluft mit ihren Kanistern auf den Weg zum Wasserloch machen.


  Ich beobachte unser Wasserloch schon seit Langem. Der Wasserstand sinkt und das kontinuierlich. Wenn es so weitergeht, wird bald nichts mehr übrig sein. Ich nehme das mittlerweile nass geschwitzte Tuch von meinen Schultern und lege es mir über den Kopf. Die Sonne brennt momentan besonders schlimm. Meine Mutter vermutet, dass wir wieder ein Ozonloch über uns haben. So oft, wie meine Mutter das vermutet, frage ich mich, ob es überhaupt noch eine Ozonschicht gibt.


  Eine leichte Brise kommt auf, und ich bleibe kurz stehen, um Luft zu holen. Es ist viel zu warm, also weiter. Je schneller ich da bin, desto schneller kann ich wieder nach Hause.


  Es dauert, bis ich über die letzte Düne klettere. Unter mir liegt in einer Senke das Wasserloch. Ich stolpere durch den pulvrigen Untergrund hinunter und gehe am Rand des Lochs in die Hocke, schraube den Kanister auf und lasse ihn immer weiter nach unten. Plötzlich stoße ich auf dem Grund auf. Das Wasser ist vielleicht noch eine Handbreit hoch, wenn überhaupt. Wenn ich den Kanister nicht mit der Öffnung untertauchen kann, kriege ich ihn nie im Leben voll. Seufzend beginne ich, Sand aus dem Loch zu schaufeln.


  Dabei schaufele ich auch Wasser hinaus, aber es geht nicht anders. Dan hat Durst, wir brauchen das Wasser. Nach ungefähr zwanzig Zentimetern kommt immer noch nicht mehr Wasser aus dem Boden gesickert, und ich gebe meine Bemühungen resigniert auf. So wird das nicht funktionieren. Ich stehe auf und gehe um das Wasserloch herum zu der anderen Seite. Früher war das hier ein fast zehn Meter breites und um die drei Meter tiefes Becken, und wir hatten immer genug Wasser. Manchmal haben wir sogar hier gebadet. Jetzt muss man herumgehen und schauen, wo man dem Boden mit etwas Graben noch Wasser entlocken kann. An der nächsten Stelle habe ich mehr Glück. Es gelingt mir, ein Loch zu graben, das sich langsam mit Wasser füllt und in das ich die Öffnung des Kanisters tunken kann. Das Ergebnis ist ernüchternd: Das Wasser ist braun, riecht abgestanden und auf dem Grund des Kanisters bildet sich bereits eine Sandschicht. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals energisch hinunter. So kann es nicht weitergehen.


  Ich stehe auf und klopfe mir den Sand aus der Kleidung. Als ich gerade losgehen will, lässt mich etwas innehalten.


  Um mich herum regt sich nichts. Eine tiefe Stille scheint vom Himmel auf mich herabzudrücken. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Langsam umrunde ich das Wasserloch und steige die Düne dahinter hinauf. Oben angelangt überblicke ich ein Meer aus Sand, Düne folgt Düne, doch der Horizont ist verschwunden, nichts ist mehr zu erkennen, außer einer dunklen Wand, die sich auf mich zuwälzt. Als ich keinen Zweifel mehr habe, presse ich den Kanister an mich und renne los. Ich wirbele herum, stürze den Hügel hinab, stürme am Wasserloch vorbei, renne den zweiten wieder hoch und nach Luft schnappend auf der anderen Seite herunter. Stolpere, überschlage mich einmal, zweimal, rappele mich wieder auf. Der Kanister ist mir aus der Hand gefallen und weiter unten liegen geblieben. Ich stürme auf ihn zu, ergreife ihn und renne weiter, weiter zwischen den Hügeln hindurch, den schmalen, ausgetretenen Pfad entlang Richtung Siedlung.


  Gehetzt werfe ich einen Blick über meine Schulter, dann wieder nach vorne. Ich höre das Brausen anschwellen, während sich erste Sandkörner wie Nadelstiche in meine Haut bohren. Ich kann gerade noch einen letzten Blick nach hinten werfen, dann trifft mich die Wand aus Sand und Staub mit voller Wucht. Ich werde nach vorne geschleudert. Tausende Sandkörner schlagen in mein Gesicht, auf meinen ganzen Körper.


  Würgend wickele ich das Tuch um meinen Mund und stolpere weiter. Es ist dunkel, Staub wirbelt im heulenden Wind um mich herum. Die Sonne ist nur noch ein blasser Fleck im braunen Gewühl über meinem Kopf. Die rechte Hand auf den Mund gepresst, die linke um den Kanister geklammert laufe ich weiter. Mein Arm schmerzt, und der Kanister schlägt mir bei jedem Schritt gegen das Bein.


  Ruhig bleiben, mahne ich mich. Ruhig bleiben und die Richtung beibehalten.


  Ich irre weiter, wenn ich meine Augen kurz öffne, kann ich nur wenige Meter weit sehen. Ich presse das Tuch fester auf meinen Mund, kneife meine Augen zusammen und haste blind weiter. Ich habe keine Ahnung, wie weit ich noch von unserer Hütte weg bin. Wo laufe ich überhaupt hin? Der Sturm zerrt an meinen Kleidern, meine Haut schmerzt. Ich blinzele gegen den Staub an, kann aber immer noch nichts sehen außer braunen Schwaden. Ich weiß nicht mehr, aus welcher Richtung ich gekommen bin. Laufe ich gerade wieder zum Wasserloch zurück? Verwirrt halte ich inne. Bin ich überhaupt noch auf dem Weg? Ein Zittern durchfährt meinen Körper. Ich muss weiterlaufen. Ich stolpere und knalle plötzlich gegen eine Wand, falle und bleibe im Sand liegen. Als ich mich langsam wieder aufgerichtet habe, krieche ich zur Wand und fahre tastend mit meinen Händen über die Oberfläche. Erleichtert erkenne ich die unförmige Struktur einer Wellblechplatte. Ich robbe um die Hütte herum, bis ich eine lose Platte finde, schiebe den Kanister hinein und krieche hinterher.


  »Jeanne! Alles in Ordnung?«, höre ich Maries Stimme.


  Ich lächle ein staubiges Lächeln. Das nennt man wohl Glück. Sie lässt sich neben mir auf den Hüttenboden fallen und wickelt vorsichtig das Tuch von meinem Gesicht.


  »Geht schon!«, krächze ich mit knirschenden Sandkörnern zwischen den Zähnen und richte mich auf, während überall Sand von meinen Sachen bröselt.


  Timothy und Lucy, Maries Kinder, sitzen in einer Ecke der Hütte und sehen mich aus großen Augen an.


  »Sie haben immer Angst, wenn ein Sandsturm kommt«, sagt Marie und streicht Lucy sanft über den Kopf, dann dreht sie sich wieder zu mir. »Was hast du überhaupt so früh draußen gemacht?«


  »Ich war am Wasserloch.«


  Marie wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Ach ja?«


  »Wegen des sinkenden Wasserstands, ich wollte–«, ich halte inne. »Ist nicht so wichtig, das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr.«


  »Nein. Macht es wirklich nicht«, antwortet Marie und streicht Lucy erneut abwesend über den Kopf. Dann streicht sie sich etwas aus den Augenwinkeln und sieht traurig zu mir hoch.


  »Nur Sand«, sagt sie und streift noch einmal über ihre Augen. »Nur Sand.«


  
    Tag 2– Aufbruch ins Ungewisse

  


  [image: ]


  
    Arabischer Frühling: Anfang des 21.Jahrhunderts finden in Afrika und im arabischen Raum mehrere Bürgerkriege statt. Am schwersten wüten die Konflikte in Syrien beim Kampf der Rebellen gegen den Diktator Assad.

  


  Mit klopfendem Herzen erwache ich. Ich richte mich auf meinen Ellbogen auf, Sand und Staub kleben auf meiner schweißnassen Haut. Die Erinnerungen an meinen Traum verblassen bereits. Ich versuche mich an Bilder zu erinnern, Farben, Worte, doch der Traum ist mir entglitten und hat nichts zurückgelassen außer dumpfer Angst.


  Ich stehe so leise wie möglich auf, strecke mich und reibe mir den Dreck von meinem Gesicht. Marie liegt neben mir auf dem Hüttenboden, ihre beiden Kinder eng an sich gedrückt. Ich nehme meinen Kanister, schiebe die Platte vom Eingang weg und trete nach draußen.


  Es ist kurz vor Sonnenaufgang, der Himmel ist blassrosa, die Luft noch kühl von der Nacht. Der Trampelpfad ist unter Sand begraben, und neue Dünen haben sich rund um Maries Hütte aufgetürmt. Einen Moment überlege ich, dann zeichne ich einen Pfeil in den Sand vor der Hütte und laufe entschlossen los. Meine Familie ist bestimmt schon krank vor Sorge. Es geht ein frischer Wind, der kalt über meine feuchte Haut streicht. Erst nach einigen Minuten werden meine Muskeln warm, und meine Verspannung im Nacken löst sich.


  Vor meinen Füßen kriechen ein paar Eidechsen auf einen Felsen, um auf die Wärme der Sonne zu warten. Eine Echse hebt ihren Kopf, streckt ihre gespaltene rosa Zunge heraus, die starren Augen auf mich gerichtet. Fliehen muss sie nicht. Eidechsen zu fangen ist mühsam, außerdem schmecken sie nicht sonderlich gut, und satt wird man von ihnen auch nicht.


  


  Ich beschleunige meinen Schritt. Als ich mich der Hütte nähere, höre ich jemanden meinen Namen rufen.


  »JEANNE?«


  »TILO?«, brülle ich zurück und renne die nächste Düne hoch.


  Mein großer Bruder steht direkt dahinter, auf seinem Shirt zeichnen sich bereits Schweißflecken ab.


  Ich lasse den Kanister fallen und renne ihm entgegen. Ehe ich mich’s versehe, haben seine Arme mich fest umschlossen.


  »Gott sei Dank«, flüstert er rau in mein Haar.


  Ich drücke ihn kurz und löse mich dann von ihm. Er ist gut einen halben Kopf größer als ich, und wenn er so nah wie jetzt vor mir steht, muss ich meinen Kopf in den Nacken legen, um in seine hellblauen Augen sehen zu können.


  »Ich habe noch Wasser holen können. Der Kanister ist voll«, sage ich, woraufhin er leise auflacht und mir durch meine Haare wuschelt.


  »Das ist mein Mädchen. Und jetzt komm, Mum und Dan warten schon auf dich.«


  »Wie schlimm hat es uns erwischt?«, frage ich.


  »Schlimmer als letztes Mal. Drei Platten haben sich gelöst, und einen Teil der Hirse müssen wir wieder aussieben.«


  »Hm«, antworte ich und umklammere den Kanister fester.


  Tilo dreht sich zu mir um. »Was ist?«


  »Dieses Mal ist es anders als beim letzten Mal«, sage ich und schaue kurz zu ihm. »Das mit dem Ausgraben wird nicht noch einmal klappen. Nicht jetzt, wo der Wasserstand ohnehin so niedrig war.«


  »Und was meinst du, sollen wir stattdessen tun?«


  »Keine Ahnung, Tilo. Keine Ahnung.«


  Es ist nicht der erste Sandsturm. Für mich ist es der vierte, allerdings liegt der letzte bereits eine Weile zurück. Zu dem Zeitpunkt, als uns der letzte Sandsturm getroffen hat, war das Wasserloch noch fast voll. Der Wasserstand damals betrug mehrere Meter, es wuchsen sogar noch ein paar vereinzelte Pflanzen am Rand der Quelle.


  Als sie uns hierher brachten, haben sie uns versprochen, dass das Wasser noch mindestens dreißig Jahre lang reichen würde. Außerdem sagten sie, sei der Druck so hoch, dass wir das Wasserloch nach einem Sandsturm wieder ausgraben könnten. Es würde irgendwann nachsickern, was es auch tat.


  Dreißig Jahre.


  Dreißig Jahre haben sie uns versprochen. Wie lang genau ein Jahr ist, weiß hier niemand. Die letzte Uhr ist schon vor Jahren stehengeblieben, und seitdem sind Stunden, Tage, Monate ineinandergeflossen, ohne dass sie noch jemand zählen könnte. Aber ein ungefähres Gefühl bleibt. Das Gefühl, dass dreißig Jahre eine lange Zeit sind und dass von diesen dreißig Jahren eigentlich noch eine lange Zeit übrig sein müsste.


  Ich seufze. Wir brauchen einen Ausweg. Schnell.


  »Hast du sie gefunden, Tilo?«, hallt die Stimme meiner Mutter aus der Hütte, der wir uns von der Seite nähern. Die Wellblechplatte vor unserem Eingang wird beiseitegeschoben, und das besorgte Gesicht meiner Mutter kommt aus dem Schatten zum Vorschein.


  Als sie mich sieht, breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie eilt mir entgegen und umarmt mich fest.


  »Jeanne ist wieder da, Dan!«, ruft Mum noch über ihre Schulter zurück, und ich werfe ihr einen fragenden Blick zu.


  »Dan hat sich ziemliche Sorgen gemacht«, erklärt sie. »Du weißt ja, was er von Sandstürmen hält.«


  Mum betrachtet mich prüfend. »Und dir fehlt auch wirklich nichts?«


  Ihre Augen wandern besorgt über meine Arme, und als sie die blauen Flecken sieht, die ich mir beim Zusammenstoß mit Maries Hütte geholt habe, zieht sie die Augenbrauen hoch. »Woher hast du die denn?«


  »Die sind von Maries Hütte, die mir übrigens das Leben gerettet hat. Du solltest nicht sauer auf sie sein.«


  Ihre Gesichtszüge entspannen sich, und ein Lächeln vertieft die zarten Lachfalten um ihre grauen Augen.


  »Wir sollten überlegen, wie es weitergeht«, sagt Tilo und sieht zu den anderen Hütten, die verstreut um uns herum liegen. »Die anderen wissen auch, was passiert ist. Ich denke, wir sollten zur Haupthütte gehen und nachsehen, ob es eine Versammlung gibt.«


  Meine Mutter nickt zustimmend. »Am besten geht ihr beiden, ich werde mit Dan hierbleiben.«


  »So schlimm?«, hake ich nach, woraufhin sie nickt.


  »Du solltest später mal kurz mit ihm reden. Habt ihr schon überlegt, was wir jetzt tun wollen?«


  »Ich fürchte, hier können wir nicht bleiben, das Wasserloch ist verschüttet und war zudem schon fast leer. Es wird kein neues Wasser mehr nachkommen, nicht dieses Mal.«


  »Ich stimme Jeanne zu«, sagt Tilo. »Am besten, wir verlassen die Siedlung.«


  »Und wohin wollt ihr gehen?«, fragt meine Mutter ruhig. »Wir haben diese Siedlung in all den Jahren nie verlassen, und die Biosphärianer sagten, unser Wasserloch wäre das einzige weit und breit.«


  »Wir könnten ins Dorf zurückgehen«, schlägt Tilo vor.


  Für einen kurzen Moment erstarrt das Lächeln auf dem Gesicht meiner Mutter, plötzlich sieht sie misstrauisch und wachsam aus. »Das Dorf«, sagt sie, und auch wenn sie ihr Gesicht wieder unter Kontrolle hat, klingt ihre Stimme noch immer angespannt. »Ja, das ist vermutlich die einzige Möglichkeit, allerdings war dort auch kaum noch Wasser, als wir es verließen.«


  »Wenig Wasser ist besser als gar keines«, erwidert Tilo nüchtern. »Seht es doch einmal so: Wenn wir hierbleiben, werden wir auf jeden Fall verdursten. Wenn wir gehen, haben wir zumindest noch eine gewisse Restchance. Sie ist nicht groß, und abgesehen davon, dass wir es erst über die Berge schaffen müssen, ist es ungewiss, was uns im Dorf erwartet. Ich wäre dennoch dafür zu gehen. Außerdem wisst ihr, wie es letztes Mal war–«


  Tilo hält inne.


  Meine Mutter sieht erst ihn, dann noch einmal mich an und nickt schließlich. »Gut, unsere Familie wird also gehen.«


  Tilo nickt erleichtert und fährt sich durch seine hellen Haare.


  Mir ist ebenso wie Tilo klar, dass es Familien geben wird, in denen nicht alle einer Meinung sein werden.


  Noch zu gut erinnere ich mich an die Stimmung, die nach dem letzten Sandsturm herrschte: streiten, brüllen und weinen.


  »Sollen wir los?«, fragt Tilo, und seine Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück.


  »Ich schaue nur kurz nach Dan«, antworte ich und gehe in unsere Hütte, während Mum und Tilo draußen warten.


  


  In der Hütte ist es kühl und dunkel. Der Staub vom Sturm hat sich auf die gesamte Einrichtung gelegt und die Farben im Raum verschluckt. Viel steht in unserem Esszimmer ohnehin nicht, ein verschlissener Teppich liegt auf einer an vielen Stellen bereits durchgetretenen Plane, die unseren Fußboden bildet. Ein umgedrehter Eimer steht als Tisch in der Mitte, und am Rand des Zimmers stapeln sich Plastikkanister, Hirsesäcke und ein paar zerbeulte Töpfe. Alle persönlichen Gegenstände sind im Schlafzimmer, aus dem ein scharrendes Geräusch zu mir dringt.


  Dan sitzt mit dem Rücken zu mir auf einer der drei fleckigen Matratzen und starrt an die Wand. Mir fällt auf, wie sehr er in letzter Zeit gewachsen ist. So groß wie er jetzt ist, geht er mir bestimmt schon bis zur Schulter.


  Ich muss lächeln. Bestimmt wird er noch größer als Tilo, dann werde nicht mehr ich auf ihn, sondern er auf mich aufpassen.


  »Dan?«, frage ich leise, dabei hat er mich bestimmt schon gehört, doch er dreht sich nicht um. Vorsichtig setze ich mich neben ihn und schaue ihm dabei zu, wie er mit einem Stock in einem Loch der Plastikplane am Fußboden stochert.


  »Ich habe dir Wasser mitgebracht«, wage ich einen erneuten Annäherungsversuch und stelle den Kanister neben ihn.


  Dan gibt ein schniefendes Geräusch von sich und wischt sich mit seinem Ärmel über die Nase.


  »Ich brauche dein blödes Wasser nicht«, murrt er und dreht sich demonstrativ von mir weg.


  »Ach, Dan…«, entgegne ich ruhig, »natürlich tust du das. Du hast Durst wie wir alle…«


  Immer noch keine Antwort. Seufzend lege ich eine Hand auf seinen Arm, doch er schüttelt sie ab.


  »Was ist denn los?«, frage ich sanft nach. »Hm? Was ist los?«


  Da endlich erwacht er aus seiner Starre, dreht sich ruckartig um und umarmt mich so heftig, dass ich fast von der Matratze falle.


  Ich schließe ihn fest in meine Arme, während er sein Gesicht an meiner Schulter vergräbt.


  »Ah, das ist los, okay«, flüstere ich in seine Haare, woraufhin er sich wieder von mir löst. Jetzt kann ich erkennen, dass er geweint hat, und etwas beschämt darüber wischt er sich fahrig über seine Augen.


  »Mach das nie wieder«, sagt er auf einmal und sieht mich durchdringend an. »Mach das nie wieder.«


  »Wir brauchten das Wasser, Dan«, versuche ich ihn zu beschwichtigen, doch er schüttelt nur den Kopf.


  »Du sollst nicht noch einmal weggehen. Ich will kein Wasser, ich will, dass du hierbleibst.«


  Schweigend sehe ich in seine erwartungsvollen Augen und frage mich, ob er eine Ahnung hat, was er da von mir verlangt.


  »In Ordnung«, sage ich leise, und er nickt zufrieden und nimmt wieder seinen Stock in die Hand.


  Seufzend stehe ich auf und gehe zu den anderen hinaus in die stetig steigende Hitze des Tages.


  


  »Wir gehen zum Dorf zurück!«


  »Sei nicht idiotisch, im Dorf ist auch kein Wasser mehr! Wir können nicht ins Dorf zurück, wir müssen das Wasserloch wieder ausgraben.«


  »Wir können das Loch nicht wieder ausgraben!«, widerspreche ich Tom. »Das Wasserloch war schon fast leer, als ich gestern Mittag ankam. Es gibt kein Wasser mehr, das wir ausgraben können!«


  »Aber im Dorf, Jeanne! Warum sollte im Dorf wieder Wasser sein?«, redet Mo auf mich ein und stellt sich dann auf eine leere Tonne, um die Menge der Siedlungsbewohner zu überblicken, die sich in der Haupthütte versammelt haben.


  Es sind mehr, als ich gedacht habe, aber wie mir Tilo am Anfang der Versammlung mitgeteilt hat, sind wohl vor ein paar Monaten neue Nomaden zu uns gestoßen, deren Gesichter sich jetzt fremd von der mir bekannten Menge der Dorfbewohner abheben.


  Am besten kenne ich die, die in unmittelbarer Nähe zu uns wohnen, also Marie und ihre beiden Kinder, sowie den Einsiedler John, über den niemand viel weiß, außer, dass er ebenso wie François, der Dorfälteste, keine Familie hat.


  Dann wären da noch Mike und seine Mutter Sophie, noch eine Familie ohne Vater, ebenso wie meine. Mo, der beste Freund von mir und Tilo, mit dem wir aufgewachsen sind und dessen Eltern bereits seit einigen Jahren tot sind. Die Geschwister Lise und Jens, die beide ungefähr in Tilos Alter sind, und Tom und seine Frau Sanna. Die restlichen Siedlungsbewohner kenne ich höchstens vom Sehen.


  Mo hebt seine Arme, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich sage, wir graben das Wasserloch wieder aus, am besten heute noch.«


  Zustimmende Rufe schallen aus der Menge zu ihm herauf, mein Bruder Tilo schüttelt verzweifelt den Kopf und erhebt sich ebenfalls.


  »Leute! Hört mir zu! Wir müssen gehen, wir haben keine andere Wahl. Das Wasserloch ist leer, es wird nichts mehr nachkommen. Im Dorf–«


  »Haben wir auch kein Wasser!«, ruft Tom dazwischen. »Ich stimme Mo zu, wir sollten lieber graben und unsere Zeit nicht mit unnützen Diskussionen verschwenden.«


  »Wie viele Brunnen gab es denn im Dorf?«, frage ich dazwischen.


  »Drei«, antwortet Jens aus der Menge. »Aber was hat das damit zu tun?«


  »Vielleicht haben wir ja einen übersehen, einen, in dem noch Wasser ist«, antworte ich.


  »Das ist doch idiotisch! Im Dorf ist NICHTS! Deswegen haben wir es doch verlassen! Wir wären nie aus dem Dorf weggegangen, wenn es dort noch Hoffnung gegeben hätte. Wir müssen hierbleiben!«, schreit Tom.


  »Genau!«, stimmt ihm Jens zu. »Sie haben uns dreißig Jahre versprochen.«


  »Ja, dreißig Jahre«, bestätigt Mo und lächelt zufrieden.


  »Und wenn sie gelogen haben?«, frage ich.


  Alle Köpfe drehen sich zu mir.


  »Woher wissen wir, dass die Biosphärianer die Wahrheit gesagt haben? Woher wissen wir, dass sie sich nicht geirrt haben? Das Wasserloch war fast leer! Hört ihr mir zu? Fast leer! Es reicht vielleicht noch für drei, vier Tage, dann ist nichts mehr übrig. Wir haben kein Wasser mehr!«


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Biosphärianer sich geirrt haben? Mädchen, weißt du überhaupt, was du da sagst? Ihre Technologie ist viel weiter entwickelt als unsere. Ach, was sage ich, sie haben Technologie, was haben wir? Hütten aus Wellblech! Ich vertraue ihrer Technologie, ich vertraue den Biosphärianern«, sagt Jens und erntet dafür Jubelrufe von den anderen.


  »Genau!«, ruft Sanna. »Sie haben uns geholfen, als die Brunnen im Dorf ausgetrocknet sind. Wenn unser Wasserloch wirklich austrocknen würde, wären sie sicher hier, um uns zu helfen.«


  »Ich gebe ja zu, dass sie uns damals geholfen haben, aber woher wollt ihr wissen, dass sie uns wirklich die ganze Zeit beobachten? Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr einziger Lebensinhalt darin besteht, über der Erde Kreise zu ziehen, in der Hoffnung, irgendwelchen Menschen helfen zu können!«, entgegne ich und ernte dafür einen wütenden Blick von Jens.


  »Ich bin mir sicher, dass die Biosphärianer nur das Beste für uns wollten, als sie uns hierher gebracht haben«, sagt er laut. »Und wenn du es genau wissen willst, ich vertraue lieber den Messungen einer uns deutlich überlegenen Rasse als deinen groben Schätzungen.«


  Einen Moment herrscht Stille, und Jens und ich starren uns gegenseitig an.


  »Ich vertraue Jeanne«, sagt da plötzlich eine ruhige Stimme, und Mike löst sich aus der Menge, um nach vorne zu treten. »Wir wissen nicht, ob die Technologie der Biosphärianer unfehlbar ist. Wenn kein Wasser mehr da ist, dann ist keins mehr da, dann müssen wir uns selber helfen.«


  »Dann trennen wir uns eben«, antwortet Jens und zuckt gespielt gleichgültig mit den Schultern. »Ich war zwar noch ein Kind, als ich die Biosphärianer gesehen habe, aber ich vertraue ihnen.«


  »Ja, genau! Also, wer ist dafür hierzubleiben?«, ruft Tom und sieht auffordernd in die Menge.


  »Gott, die schaufeln sich ihr eigenes Grab«, flüstert Tilo und schüttelt fassungslos den Kopf.


  Zahlreiche Hände schnellen in die Höhe. Zählen ist nicht notwendig, es sind eindeutig mehr als die Hälfte.


  »Wir alle werden bleiben!«, verkündet Tom laut und wirft einen triumphierenden Blick zu Tilo, der eine der frei stehenden Tonnen besteigt.


  »Unsere Familie wird zurück zum Dorf gehen. Jeder, der uns begleiten möchte, ist herzlich willkommen«, ruft Tilo, und ich stelle mich neben ihn.


  Sofort wird es wieder lauter.


  »Wir kommen mit!«, ruft eine Stimme, und ich kann Sophie und François, die zwei Dorfältesten, sehen, die sich aus der Menge lösen. Sophie stellt sich neben ihren Sohn Mike und drückt aufmunternd dessen Hand. Ich sehe in die Menge und bemerke die ganzen verunsicherten Blicke. Viele haben sich noch nicht entschieden, merke ich. Viele zögern noch.


  »Wir ebenfalls«, höre ich Marie sagen, die mit ihren beiden Kindern vortritt.


  »Marie! Das kann nicht dein Ernst sein, denk an deine Kinder!«, sagt Tom, doch sie winkt ab.


  »Das tue ich, Tom. Das tue ich, und genau deswegen werde ich gehen.«


  Mittlerweile ist es totenstill im Saal.


  »Noch jemand?«, fragt Tilo in die Stille hinein.


  Sandra und George, ein Ehepaar, dem ich bis jetzt nur einmal begegnet bin, tritt ebenfalls vor. »Wir!«


  »Tilo! Lass es gut sein, du wirst diese Leute in den Tod führen«, sagt Jens.


  Tilo ignoriert ihn und räuspert sich. »Sonst noch jemand?«


  Hoffend blicke ich in die Menge. »Kommt schon, ihr werdet es nicht schaffen! Es wird nichts mehr nachkommen!«, sage ich, doch die meisten wenden ihren Blick ab und schauen zu Boden.


  »Ich komme mit«, sagt eine resignierte Stimme neben mir, und ich drehe überrascht den Blick zu Mo, der, die Lippen fest zusammengepresst, von seiner Tonne steigt.


  »Aber Mo, du wolltest doch bleiben!«, stammelt Tom entsetzt.


  »Irgendjemand muss ihnen den Weg zeigen«, sagt Mo und zuckt mit den Schultern. »Außerdem kann ich meinen besten Freund wohl kaum ohne mich gehen lassen«, fügt er hinzu und blickt Tilo entschlossen in die Augen.


  »Gut«, erwidert dieser. »Lasst uns keine Zeit verlieren. Packt nur ein, was ihr braucht, in der Dämmerung gehen wir los.«


  Tom schüttelt ungläubig den Kopf.


  »Tut das nicht.«


  Tilo sieht ihn schweigend an, dann springt er von der Tonne, stößt die Tür der Hütte auf und tritt hinaus in das gleißende Sonnenlicht.


  Wir anderen folgen ihm.


  


  Es vergehen einige hektische Stunden, in denen die noch vorhandenen Wasserreserven gesammelt und aufgeteilt werden. Zuerst wollten diejenigen, die hierbleiben, den Großteil der Reserven für sich beanspruchen, doch Tilo konnte sie davon überzeugen, dass unser Marsch zum Dorf mehr Tage in Anspruch nehmen wird als ihre Bemühungen, das Wasserloch wieder auszugraben. Viel Wasser ist es dennoch nicht, und ich werde das Gefühl nicht los, dass in ein paar Hütten noch versteckte Kanister lagern, die nicht bei der allgemeinen Teilung hergegeben wurden.


  Wir schaffen es, uns auf das Nötigste zu beschränken, und sammeln am Rand der Siedlung unser Gepäck. Viel ist es nicht, und der kleine Haufen aus Hirsesäcken und Plastikkanistern treibt mir einen Kloß in den Hals. Wenn meine grobe Schätzung stimmt, ist uns nicht nur das Wasser ausgegangen. Das Essen hätte auch nicht mehr lange gereicht.


  


  Als die Schatten länger werden und der Himmel sich allmählich orange färbt, haben wir uns neben unseren Taschen und Kanistern versammelt und treffen die letzten Vorbereitungen. Ein Mann namens John hat sich uns kurzfristig noch angeschlossen.


  Am Rand der Siedlung stehen mit Kanistern und Säcken beladen auf der einen Seite diejenigen, die gehen, auf der anderen Seite, Schaufeln und Spaten schon in der Hand, diejenigen, die bleiben.


  »Okay, letzte Chance«, sagt Tilo laut.


  Die anderen starren uns nur an.


  Tilo nickt resigniert und wendet sich schon zum Gehen, da tönt eine Stimme aus der Menge: »Wartet!«


  Überrascht drehen sich alle zu der Stimme, und die Menge der Bleibenden teilt sich langsam. Es ist ein Paar, ich glaube sie heißen Paul und Mila, sie gehören zu den ältesten des Dorfes. Mila muss ihren Mann bereits stützen, der sich mit unsicheren, wackligen Schritten auf uns zubewegt.


  Ich werfe einen Blick zu Tilo, doch dessen Miene ist unbewegt. Jeder der Anwesenden sieht das Offensichtliche. Dieser Mann wird es nicht einmal zu den Bergen schaffen. Mir ist aber auch bewusst, dass Tilo niemanden ablehnen kann. Jeder muss die Entscheidung für sich treffen.


  Paul bleibt stehen und lächelt Tilo traurig an. »Wir beide wünschen euch alles Gute. Wir alle wissen, dass es nicht einfach für euch wird, doch ich habe Hoffnung und Zuversicht, was eure Reise betrifft.«


  Es ist totenstill, und alle starren Paul an, der sich umdreht und hinter sich blickt. Ich folge seinem Blick und kann seine Tochter Nathalie erkennen, die noch bei der Gruppe der Bleibenden steht. Pauls Brust hebt und senkt sich unter einem tiefen Seufzer, als er Nathalie zu sich winkt, die sich sichtlich irritiert aus der Reihe der anderen löst.


  »Das ist unsere Tochter, Nathalie«, sagt Paul zu Tilo gerichtet. »Passt gut auf sie auf, ja? Dann können wir in Frieden sterben.«


  Entsetzt schaue ich zu Tilo, der Pauls Bitte mit einem langsamen Nicken annimmt.


  »Dad, was soll das?«, zischt da Nathalie. »Wir haben doch beschlossen zu bleiben!«


  Paul schüttelt seinen Kopf, und auch Mila verneint leise.


  »Diese Entscheidung hat dich nie mit eingeschlossen«, sagt Mila leise zu ihrer Tochter. »Wir wollen, dass du gehst.«


  Nathalie hebt gerade zum Widerspruch an, da schneidet ihre Mutter ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Es hat keinen Zweck, Liebling. Wir drei wissen, dass dein Vater die Reise nicht mehr schafft, und ich bin deinem Vater seit über vier Jahrzehnten nicht mehr von der Seite gewichen, und das werde ich auch jetzt nicht tun. Mein Platz ist hier, bei meinem Mann, deiner ist woanders, dein Leben liegt noch vor dir. Es ist Zeit für dich zu gehen.«


  Nathalie bricht in Tränen aus.


  »Ich will aber nicht gehen«, stößt sie erstickt hervor und klammert sich an den Arm ihres Vaters.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt Paul und streicht ihr sanft über den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass die anderen gut auf dich aufpassen werden. Du hast gesehen, dass es mir Tag für Tag schlechter geht und ich nicht mehr lange zu leben habe. Das hier ist mein letzter Wunsch und auch der deiner Mutter. Wage es also nicht, ihn uns abzuschlagen.«


  Er lächelt Nathalie sanft an und umarmt sie noch einmal fest, woraufhin sie sich nahezu panisch an ihn klammert. Irgendwie schafft es ihre Mutter dann, sie von ihrem Vater zu lösen und ebenfalls ein letztes Mal zu umarmen.


  Nathalies ganzer Körper wird vom Weinen geschüttelt, und da endlich schaffe ich es, mich aus meiner Starre zu lösen und zu ihr zu gehen.


  Paul und Mila werfen mir einen dankbaren Blick zu, als ich vorsichtig die Hand der weinenden Nathalie ergreife und sie sanft mit mir ziehe.


  »Ich liebe euch«, sagt Nathalie leise, dann lässt sie sich widerstandslos von mir zu den anderen führen.


  »Lasst uns gehen«, sagt Jens, und als ich mich umdrehe, gehen die anderen Siedlungsbewohner langsam Richtung Wasserloch.


  Die Einzigen, die zurückbleiben, sind Paul und Mila. Zwei vom Alter gebeugte Gestalten, die sich gegenseitig Halt geben und trotz ihrer verzweifelten Lage noch ein Lächeln für uns übrighaben.


  Tilo räuspert sich. »Ich bin die halbe Strecke vor ein paar Jahren bereits mit Mo gegangen und kenne daher Teile des Weges. Wenn niemand etwas dagegen hat, bilde ich den Anfang der Gruppe und laufe vor.«


  Niemand sagt etwas, und Tilo setzt sich wortlos in Bewegung, während ich Nathalie mit mir ziehe, wie eine Mutter ihr Kind.


  Nathalie hält meine Hand so fest, dass es wehtut, aber ich traue mich nicht, sie wegzuziehen. Zu sehr fürchte ich, sie könnte sonst ganz zusammenbrechen. Also laufe ich weiter, versuche meine schmerzende Hand zu ignorieren und irgendwie mit dem Rest Schritt zu halten. Bald verfallen wir in ein zügiges Tempo und laufen stetig gen Westen auf die Berge zu.


  Meine Gedanken verstummen. Meine Beine stolpern vorwärts. Ich laufe einfach immer weiter. So, wie alle anderen auch.


  Dunkle, schwer atmende Schatten in der Nacht.
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  Du willst weiterlesen? Dann hol dir jetzt das komplette E-Book von »The Chosen. Was wir hoffen«.


  Auch Band2 und Band3 von »The Chosen« sind bereits als E-Book erschienen. In »The Chosen. Was wir fürchten« und »The Chosen. Was uns blieb« erfährst du, wie die spannende Geschichte um Jeanne und Ian weitergeht.


  
    Weißt du alles, über deine besten Freundinnen?
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  Emma, Kassy und Marie sind allerbeste Freundinnen.


  Aber Marie hat ein Geheimnis. Emma lügt. Kassy hat einen gefährlichen Feind.


  Bald sind Sommerferien. Danach geht Marie für ein Jahr nach Australien.


  Vorher wird es eine rauschende Abschiedsparty geben.


  Und eine der drei wird die Nacht nicht überleben.


  


  Band1 "Wen Emma hasste" ist ab Februar 2016 erhältlich. Ab März erfahrt ihr dann in Band2 "Wem Marie vertraute", wie es weitergeht. Im September 2016 folgt dann mit "Was Kassy wusste" der fulminante Abschluss der Reihe.


  
    Sternendiamant

    Eine Geschichte voller Zauber und magischen Geheimnissen, atemberaubend spannend und romantisch!
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  Was ist nur mit Fana los? Auf einmal hickst sie Schmetterlinge und verwandelt sich in ein leibhaftiges Ferkel. Denn Fana ist kein Mensch, sondern ein magischer Aurion, dessen Zauberkräfte sich nun zeigen. Und das ist längst nicht das Einzige, das ihr Leben durcheinanderwirbelt. Welche Geheimnisse birgt das schwebende Schulschiff Simalia? Und was hat es mit dem mysteriösen Juwelenkönig auf sich? Bevor Fana weiß, wie ihr geschieht, findet sie sich im Strudel alter Legenden wieder, die enger mit ihr verbunden sind, als sie es je für möglich gehalten hätte.


  


  Dir hat Sternendiamant. Die Legende des Juwelenkönigs gefallen und du möchtest wissen wie mit es mit Fana weitergeht? Dann hol dir ab 25. Januar 2016 die Fortsetzung Sternendiamant. Die Fürstin des Meeres.


  


  Sternendiamant. Das Land der Feen, der dritte Band der Reihe, erscheint am 21. März 2016.


  
    Kings & Fools

    Favilla fordert alles von dir.
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  Zwei Autoren. Vier Perspektiven. Gefährliche Geheimnisse. High Fantasy trifft auf Romantasy.


  


  Mit Band4 bis 6 erscheint im Frühjahr 2016 endlich der fulminante Abschluss der ersten Staffel. Mehr Informationen zu Kings & Fools findest du hier.


  
    Mehr von Oetinger34
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  Lesenachschub gesucht?


  Alle Jugendbücher von Oetinger34 findest du hier.


  [image: LovelyBooks]


  Wie hat Dir das Buch ›Even Closer‹ gefallen?


  Schreib hier Deine Meinung zum Buch


  Stöbere in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  

  
    Edition Oetinger34


    © Oetinger34, Hamburg 2016


    Ein Imprint der Verlag Friedrich Oetinger GmbH


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Text und Idee von Tine Körner und Pia Sara


    Cover von Sara Althoff


    E-Book-Umsetzung: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin 2016


    


    Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.
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    Autorinnen: Tine Körner & Pia Sara
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  Das Geheimnis der Sterne. Exklusive Bonusgeschichte zu Dark Blue


  


  Delano, Fabiola


  9783959270243


  20 Seiten


  Exklusive Vorgeschichte zu Dark Blue. Das Leuchten der Tiefe

  

  Nachdem das Ökosystem auf weiten Teilen der Erdoberfläche kollabiert ist, haben die Menschen Zuflucht in Calypso gefunden, einer künstlich angelegten Stadt unter dem Meer. Auch Noemi lebt dort, geschützt von einer riesigen Kuppel.

  Alles beginnt mit dem Tag, an dem Noemi auf offener Straße eine geheimnisvolle Begegnung macht. Sie beginnt zu ahnen, dass hinter der Kuppel eine Wahrheit verborgen ist, die ihr ganzes Leben ändern könnte...

  

  Erfahrt ab dem 01.02.2016, wie es mit Noemi weitergeht in "Dark Blue. Das Leuchten der Tiefe".
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  Weil Liebe knallt und das Glück zu weit ist


  


  Sookee


  9783959270120


  96 Seiten


  Hip Hop meets Typografie. Zwischen Beat und Pop: Wie fühlt es sich für einen jungen Flüchtling an, nach vielen Strapazen in einem fremden Land anzukommen? Was geht in einem Jugendlichen vor, der in einem Vorort mit viel Gewalt, aber ohne Perspektive aufwächst? Drei deutsche Hip-Hopper erzählen mit ihrem ganz besonderen Sound Geschichten zu Themen, die uns alle bewegen. #textgold.

  

  Seit vier Jahren ist Nima mit Filine zusammen. Doch plötzlich verknallt er sich in den neuen jungen Hausmeister. Ist Nima schwul? Und was passiert, wenn die anderen davon erfahren?

  

  Sookee kam über den Poetry Slam zum Hip-Hop. Unermüdlich setzt sie sich mit ihrer Musik gegen Sexismus, Homophobie und Rassismus ein. Sie schreibt ihr Debüt mit Weil Liebe knallt und das Glück zu weit ist.
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  Secrets. Leseproben


  


  Pusch, Daniela


  9783959270205


  240 Seiten


  Jetzt vorab lesen - Auftakt der neuen Mystery-Thriller Trilogie!

  

  Emma, Kassy und Marie sind allerbeste Freundinnen.

  Aber Marie hat ein Geheimnis. Emma lügt. Kassy hat einen gefährlichen Feind.

  Bald sind Sommerferien. Danach geht Marie für ein Jahr nach Australien.

  Vorher wird es eine rauschende Abschiedsparty geben.

  Und eine der drei wird die Nacht nicht überleben.

  

  Secrets - Weißt du alles, über deine besten Freundinnen?
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  Weil Verlassen brennt wie Feuer und nicht alles glänzt was bling ist


  


  Pyranja


  9783959270137


  96 Seiten


  Hip Hop meets Typografie. Zwischen Beat und Pop: Wie fühlt es sich für einen jungen Flüchtling an, nach vielen Strapazen in einem fremden Land anzukommen? Was geht in einem Jugendlichen vor, der in einem Vorort mit viel Gewalt, aber ohne Perspektive aufwächst? Drei deutsche Hip-Hopper erzählen mit ihrem ganz besonderen Sound Geschichten zu Themen, die uns alle bewegen. #textgold

  

  Ihr Praktikum will Hannah möglichst easy hinter sich bringen: in der Kita muss sie sicher nicht so viel tun. Aber dann soll sie stattdessen in einer Flüchtlingsunterkunft aushelfen. Und das, obwohl Hannah sich gar nicht sicher ist, was sie von all den Menschen halten soll, die nach Deutschland kommen. Bis sie Tarek kennenlernt ...
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  The Chosen. Was wir hoffen


  


  Sara, Pia


  9783959279710


  224 Seiten


  Von Liebe und Überleben. Im Jahr 2316 gleicht die Erde einer lebensfeindlichen Wüste: Weite Landstriche sind durch Atomkatastrophen verstrahlt, das Wasser wird knapp und es herrschen blutige Bürgerkriege. Jeanne und ihre Familie kämpfen jeden Tag ums Überleben. In dieser lebensfeindlichen Welt trifft Jeanne auf den Segler Ian, einen Jungen mit goldener Haut, zu dem sie sich sofort hingezogen fühlt. Gibt es auf der Erde vielleicht doch noch Hoffnung auf eine Zukunft? The Chosen - Der grandiose Auftakt, atemlos spannend und emotional packend: eine bedrückende Zukunftsvision und zugleich eine große Liebesgeschichte!
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